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Das Vaterhaus. 


Es iſt ein entzückender Abend! — im Weſten der 
Pflanzung erglühen die Wälder wie ein wogendes 
Feuermeer, die gebrochenen Strahlen flammen durch 
Plaquemines, Traubenkirſchenbäume, Papaws und 
Peccans herüber — leuchten die ganze Landſchaft in 
ſiegender Glorie auf, fie erſcheint wie die Hesperiden— 
Gärten; die Giebel des Vaterhauſes neigen ſich und 
tanzen in dem verſchwimmenden Farbenſchmelze der 
Cotton⸗ und Akazienwipfel, Himmel und Erde ſcheinen 
in den lechzenden Strahlen des abſcheidenden Geſtirnes 
ſich noch einmal zu umarmen. — Es bebt Alles, zittert 
in den letzten Pulsſchlägen des Tages; Bäume und 
Sträuche, die Orangen- und Citronenbosgquets, die ſüd— 
weſtlich und öſtlich vom Seechen ſich gegen das Neger— 
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dorf hinabwinden, ſchwimmen; die Negerhütten mit ihren 
winzigen Gärtchen ſcheinen zu tanzen in der feintilliren- 
den Atmoſphäre, die unabſehbaren Cottonfelder, die eine 
Meile lang bis zu den Urwäldern hinüberlaufen, zu wo- 
gen; — ſo weit das Auge reicht, wogt es wie ein Flam⸗ 
menmeer; — ein ſolcher Abend läßt Euch wieder die 
Hitze eines ganzen Sommers vergeſſen. Iſt doch ein 
gloriöſes Land, unſer Louiſiana! 

Aber Miſtreß Houſton und Compagnie ſind bereits 
ausgeſtiegen, warten unſer auf der Piazza, neben ihnen 
einige fremde Geſichter, die unſere guten Landsleute in 
einige Verlegenheit zu bringen ſcheinen. Sie ſchauen 
darein mit Mienen, die recht deutlich ſagen: Touch me 
not). Iſt eine wahre Plage dieſe unſere Steifheit 
und Starrheit, die aller geſelligen Annäherung Trotz 
bieten, ſo lange ſie nicht auf- und eingeführt ſind. Wie 
ganz anders wieder dieſe Franzoſen oder Creolen, was 
ſie ſind? — Welche zuvorkommende Beweglichkeit! ſie 
hüpfen, tanzen, ſpringen uns entgegen, wie Schulkna— 
ben, die der Ruthe des Präceptors entſchlüpft, der Mama 
entgegen kapriolen, ſchon von weitem nach dem Butter⸗ 


) Rühre mich nicht an. 
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brode haſchend, das aus ihrer Hand entgegen winkt. 
Es iſt ein ſchöner Zug, der unſere Schwiegereltern trieb, 
ihren Kindern entgegen zu fahren; — ein lieber Zug in 
dieſem Creolen⸗Tableau, der viel Vertrauen in den 
Zartſinn ihrer Gäſte beurkundet, das dieſe auch voll— 
kommen zu rechtfertigen ſcheinen; zwei Damen zu Pferde 
mit einem ältlichen Herrn kommen gerade, als wir aus— 
zuſteigen im Begriffe ſind, durch das Dorf an unſern 
Wagen herangeſprengt — aus den Laubengängen, die 
den See einfaſſen, brechen ein paar Andere hervor. Es 
ſind Vergennes und D'Ermonvalle mit einer Dame, die 
wahrſcheinlich in einer Seefahrt begriffen waren; — ſie 
ſchultern ihre Ruder, präſentiren, und ſpringen dann 
lachend herbei. Alle fühlen ſich augenſcheinlich wie zu 
Hauſe, bis auf Miſtreß Houſton und Compagnie, die 
ſehr anſtändig unbeweglich in der beweglichen Umge— 
bung ſich ausnehmen. Maman und Julie werden un: 
terdeſſen von zwei Meſſieurs Laſſalle und Monteville 
aus dem Wagen gehoben, Louiſe hüpft lachend ſtatt mir, 
dem Chevalier der beiden Damen, den fie Papa Roſſig⸗ 
nolles tauft, in die Arme, der auch sans facon, ohne 
mich erſt zu fragen, vom Wagenrecht Gebrauch macht, 


und ihr einen Kuß auf die linke, einen zweiten auf die 
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rechte Wange drückt. Und fie macht es ihm recht be— 
quem! — „George,“ lacht ſie, „Papa Roſſignolles, 
Papa Roſſignolles, mon mari!“ Und der Mann prä⸗ 
fentirt ſich mir, eine altadelige Phyfiognomie — man 
fieht es beim erſten Blicke. Ich war im Begriffe, wäh— 
rend Louiſe den beiden von ihren Pferden abgeſtiegenen 
Damen in die Arme flog, einige Worte mit ihm zu 
wechſeln, hatte aber nicht die Zeit, die Embraſſements 
gingen ſo ſtürmiſch vor ſich. — „Ninon! Genievre! 
Louiſe!“ rufen alle drei auf einmal, und halten ſich um- 
ſchlungen, dann tanzen ſie Arm in Arm der Piazza zu, 
ich hinterdrein — mit Reticule, Shawl und derlei Con— 
comitantien. — Auf dem Wege hat fie, nämlich Louiſe, 
noch ein halbes Dutzend Knire zu machen, Embraſſe— 
ments zu erwiedern; Vergennes und D'Ermonvalle 
kommen gleichfalls, um ihren Antheil abzuholen, ſie aber 
ſchlägt ihnen ein Schnippchen: „How dye do?“ lachend, 
und ihnen die kleinen Finger beider Hände reichend, die 
ſie in Ermanglung etwas Subſtantielleren zum Munde 
führen, was ſie nicht zugibt, und ganz recht iſt, denn 
reicht man dieſen Franzoſen den kleinen Finger, wollen 
ſie in einer halben Stunde darauf die ganze Hand. Und 
jetzt kommt ein Dutzend Kammerzofen und Hausbediente, 
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verſteht ſich Schwarze, alle in ihrer Gallalivree, grün 
mit Goldſchnüren, die Mädchen dunkelroth mit grünen, 
turbanartig gewundenen Kopftüchern, Alle vor Freuden 
grinſend, die Zähne fletſchend, unter Anführung der alten 
Diana, der Hausmeiſterin, die mit vier Schlüſſelbünden, 
jeder wenigſtens zwanzig Schlüſſel haltend, bewaffnet, 
einen Major Domo gar nicht übel vorſtellt. Kaum wird 
fie von Louiſen erſehen, fo wird fie auch bereits in Em— 
pfang genommen. „Ah Diana! Unſere Zimmer, ge— 
ſchwind unſere Zimmer!“ Und nicht Zeit läßt ſie der 
Alten, ihr die Hand zu küſſen, ſie muß ſogleich fort, die 
Zimmer! die Zimmer! Und hinter uns ein Viertel⸗ 
Dutzend ſchwarzer dienſtbarer Geiſter, Jeder etwas von 
unſerer Luggage) in den Händen. Fort geht es wie 
im Sturme, durch die Gänge den Zimmern zu. Louiſe 
ruft: „Aber mein Gott, Diana, wo willſt du denn hin, 
haſt du denn den Kopf verloren? Da ſind ja unſere 
Zimmer.“ 

Und Diana lacht, und grinſet, und weist die 


Zähne; „Monsieur le comte de Rossignolles.“ 
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„Aber mein Gott! Papa Roſſignolles hatte ja ſonſt 
ſeine Zimmer über dem See.“ 

„Le baron de Lasalle;“ griufet die Alte wieder 
mit einem ſchlauen Lächeln. 

„Welche Verwirrung!“ ſchmollte Louiſe. — „Da 
ſiehſt Du, George, wenn Unſereines vom Hauſe iſt, ſo 
geht Alles bunt über Eck.“ 

Und fort trippelt ſie bereits höchlich ungeduldig der 
Alten nach, die endlich am äußerſten Ende des ewig 
langen Corridors vor einem Galleriezimmerchen hält, 
und es ſofort aufſchließt.“ 

Wunderſchön dieſes Zimmerchen, recht lieblich trau— 
lich! — Citronen- und Orangenzweige ranken durch 
die Jalouſien in das Kabinet, Ihr könnt die goldenen 
Früchte pflücken, ohne die Hand durch die Fenſter zu 
ſtrecken. 

„Aber klein, Louiſe, ſehr klein, kaum zwölf Fuß 
lang, zwölf Fuß breit, enge, gar zu enge, und nur ein 
einſchichtiges Bett.“ 

„Aber mein Gott!“ ruft wieder Louiſe, „wo hat 
nur Papa hingedacht?“ 

Und die alte Diana lacht ihr ins Geſicht, ſie aber 
läßt Alles liegen und ſtehen, faßt mich bei der Hand und 
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rennt fort, wohin weiß der Himmel! doch fort geht es, 
durch den ganzen langen Zickzackgang zur Piazza, wo 
der Papa noch mit den Gäſten ſteht. Wie er Louiſen 
erſieht, überfliegt ein ſchelmiſches Lächeln das einiger⸗ 
maßen vertrocknete väterliche Geſicht. Sie aber zieht ihn 
ungeduldig ſeitwärts, „viens Papa, viens Papa, qu’as- 
tu fait?“ 

Und mit muß er, er mag wollen oder nicht, durch 
den labyrinthiſchen Gang; denn wie gejagt, das Haus 
oder vielmehr die drei Häuſer bilden ein wahres chaoti— 
ſches Labyrinth, das aber wieder mehr Comfort birgt, 
als Ihr darin ſuchen würdet. — Und vor dem Zimmer— 
chen angekommen, zieht ſie ihn hinein, laͤßt ihn dann 
ſtehen, trippelt höchſt ungeduldig auf und ab, — einmal, 
zweimal, recht poſſirlich iſt ſie zu ſchauen, gerade als ob 
fie die Nußſchale von Zimmer abmeſſen wollte; auf ein: 
mal wendet ſie ſich zum Papa: 

„Mais Papa! que penses tu? — comment nous 
arrangerons nous? — mais c'est trop petit.“ 

Und der Papa lacht — „Mais oui ma che£re fille? 
— mais ma bonne petite, c'est pour ton mari, et 
ton mari, n'est ce pas mon cher Howard, vous 


aimez ce petit cabinet? — et pour toi, ma bonne 


or 


petite Louise, j'ai le cabinet, qui tient à notre apparte- 
ment.“ 

„Mais Papa, comme tu es dröle!“ ſchmollt Louiſe. 

„Mais ma bonne petite Louise! je pensais, que 
tu aimerais mieux étre pres de Papa et Maman.“ 

„Mais tu es bien bon!“ meint Louiſe, läßt aber 
dazu das Unterlippchen ſo allerliebſt ſchmollig herabhän- 
gen, daß ihr die ſchneeweißen Perlenzähne durchſchim—⸗ 
mern; — ſonſt ein ſeltener Artikel bei unſern Creolinnen, 
fie eſſen fo viel — Zucker. Es iſt allerliebſt dieſes 
ſchmollige Geſicht. 

Und der Papa lacht und hüpft ein Entrechat zur 
Wand, und greift unter die Seidendecke des Bettes, und 
es knarrt eine Feder, und eine vergoldete Handhabe 
kommt zum Vorſchein, und er dreht, und die Schuppen⸗ 
wand bewegt ſich, geht auseinander, das einfache Bett— 
chen wird zum doppelten, das Kabinetchen zum geräu— 
migen Schlafzimmer. Louiſe ſchaut, klatſcht in die 
Hände, fällt dem lieben Papa, der ſo wie die Mehrzahl 
der Creolen ein mechaniſcher Tauſendkünſtler in derlei 
Bagatellen iſt, um den Hals, und der Papa rollt die 
Wand wieder in einander, und zeigt auf eine zweite 
Feder, die eine in der Wand verborgene angebrachte 
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Thüre öffnet, dann lauft er mit den Worten: „Ah, te 
voilä bien attrapé“ zur Thüre hinaus. — Und wir be⸗ 
ſehen den niedlichen Einfall, die artige Ueberraſchung, 
um ſo artiger, als wirklich eine Mauer durchbrochen 
werden mußte, um ſeinem lieben Kinde den kleinen 
Streich zu ſpielen. Das hätte wieder ein amerikani⸗ 
ſcher Pa nicht gethan, eine ſolche kurzweilige Idee wäre 
alle Tage ſeines Lebens nicht in ſein trockenes Gehirn 
gekommen. 

Recht artig, wirklich recht artig! die beiden Toilet⸗ 
ten allerliebſt, das Schlafzimmer, im beſten Geſchmacke 
eingerichtet, kann nach Belieben in zwei Ankleidezimmer 
umgewandelt werden. Und Louiſe trippelt aus einem 
Zimmerchen in das andere, prüft die Toilette, die ver⸗ 
ſchiedenen Parfümes, Eau's, Bürſten, alle die namen⸗ 
loſen Items; — Alles findet ſie allerliebſt. 

„Louiſe, wollen wir uns nicht umkleiden?“ 

Und ſie legt den Finger auf einen der Knöpfe ihres 
Reitkleides, — zögert aber; — etwas Neues fährt ihr 
durch den Sinn. Zuvor muß ſie noch ſehen, ob das 
Haus auch noch am alten Flecke ſteht. „Die Verände— 
rungen, die Improvements;“ lacht ſie, muß ſie zuerſt 
ſchauen, und ich muß natürlich mit, und die Inſpections— 
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Tour geht zuerft in das Appartement der Maman, die 
aber nicht chez elle iſt, ein flüchtiger Blick wird auf das 
Boudoir geworfen, und dann geht es wieder weiter. 
Diana, die gerade vorüber trippelt, wird mit den vier 
Schlüſſelbünden in Empfang genommen. Und nun be⸗ 
ginnt ein Fragen, ein Examiniren! Beide reden auf 
einmal, jeder Nagel, der während ihrer Abweſenheit 
eingeſchlagen worden, wie er eingeſchlagen worden, Alles 
wird erörtert, mit einer Volubilität erörtert! — es iſt 
etwas Einziges um ein Paar voluble Weiberzwungen! 
— Alle Gemächer, die noch nicht beſetzt ſind, werden 
im Fluge durchſtrichen, in jeden Winkel wird hinein⸗ 
geſehen, ſelbſt die Vorrathskammern, die Garderobe für 
die Schwarzen wird nicht vergeſſen. Bei dieſer letztern 
kommt der Papa dazu. „Papa,“ meint ſie, „gar zu 
viele Wolldecken, was willſt Du mit all den Wolldecken 
machen? die Motten, weißt Du.“ — Und der Papa lä⸗ 
chelt. — „Ein hundert Wolldecken könnten wir brau— 
chen,“ iſt ihre unmaßgebliche Meinung; „wollen darum 
ſenden, oder beſſer, Papa, Du ſendeſt ſie uns ſelbſt!“ — 
und Papa lacht, und nickt, und ſie fliegt ihm um den 
Hals, — „O mon cher Papa“ — und er „Ma petite chere 
Louise.“ — Und weiter geht es, nachdem ſie ihm die 
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Hand zum Danke für die Wolldecken geküßt — Alles 
wüßte ſie zu gebrauchen, ich glaube, ließe ſie der Pa 
ſchalten und die Ma, ſie behielten keinen Topf im Hauſe. 
Aus dem Hauſe geht es in den Garten, oder vielmehr 
den Orangen- und Citronenhain, einige hundert Oran— 
gen⸗ und Citronenbäume find mit Früchten ganz bela- 
den, das erſte Mal ſeit ſechs Jahren, denn im Winter 
von 22 erfroren ſie in ganz Louiſiana, ſie bilden einen 
deliziöſen Kranz goldener Früchte, duftender Blüthen, 
auch hier weiß ſie Rath. „Noch ein dreißig bis vierzig 
Citronen⸗ und Orangenbäume könnten wir wohl brau— 
chen, George, die unſrigen tragen vor einigen Jahren 
nicht.“ „Aber Louiſe, wir müßten erſt Kübel haben, 
und ſie darin hinabſchaffen, die Vorrichtung würde viele 
Mühe verurſachen.“ — Aber ſie meint: „laß Du dafür 
nur Papa ſorgen, er wird ſchon Rath ſchaffen.“ Und 
ich glaube, er würde Rath ſchaffen, denn in dieſem 
Punkte iſt wieder der Creolen-Papa ein ganz anderer, 
als Eure amerikaniſchen Pa's. Je mehr die Kinder 
plagen, deſto lieber es ihm iſt — ſeine Zärtlichkeit hat 
keine Gränzen, iſt wirklich unerſchöpflich. — Aus den 
Gärten ſpringt ſie hinüber ins Negerdorf, und kaum 
erſieht das ſchwarze Völkchen die Geſtalt des Lieblings, 
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jo erhebt fih ein Jauchzen, von allen Seiten kommen 
die Kinder, Knaben, Mädchen frohlockend herangeſprun— 
gen, eine ganze Heerde von ſchwarzen Wechſelbälgen, 
wenigſtens hundert ſtark, vom zweijährigen Picanini 
zum zwölfjährigen Mädchen oder Knaben. In jede 
Hütte guckt ſie, ein paar Worte lacht ſie hinein, und 
ſpringt wieder heraus, um daſſelbe Spiel bei der näch— 
ſten fortzuſetzen. Fort geht es weiter ins Negerdorf 
hinab, immer fort, endlich wendet ſie ſich: „George, wir 
gehen zur alten Toni, weißt Du die alte Toni, die ſchon 
bei Großpapa —“ 

Es iſt die erſte Schwarze, die in die Familie ge—⸗ 
kommen, gewiſſermaßen die Stammmutter der ſchwarzen 
Generation auf der Pflanzung. „Toni!“ ruft ſte, „Toni, 
liebe gute Toni, kennſt Du Deine Louiſe nicht.“ 

Toni iſt eine eisgraue Negerin, die Ihr, ſäße ſie 
in einem Garten im Geſtrüppe, oder vor einer Eremi— 
tage, unfehlbar für eine verwitterte, mit Moos überzo— 
gene Statue halten würdet, — ſo iſt ihr Geſicht nicht 
mit Negerwolle, nein, einem Haarmooſe überzogen, das 
auf dem dunkelgrünen verſteinerten Geſichte euch wun⸗ 
derbar anſpricht. Ihre Augen ſind tief eingefallen, und 
bloß ein zeitweiliges Schimmern des Weißen verräth, 
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daß ſie der Sehkraft nicht ganz beraubt iſt. Sie iſt ein 
maleriſches hundertjähriges Fragment, die alte Toni, 
wie ſie daſitzt, in dreifache Wolldecken, trotz der lieblich 
milden Lüfte, gehüllt. Wie ſie Louiſen hört, erhebt ſie 
ihre Stimme, es iſt mehr röchelndes Geächze, als menſch— 
liche Stimme; ſie ſtreckt ihre klapperdürre Rechte aus 
der Wolldecke heraus, und erfaßt die Hände Louiſens, 
und preßt ſie in die ihrigen, und ſchlägt ihre Augen auf, 
ſenkt ſie aber wieder, die Abendröthe iſt zu grell für ſie. 
— „Mon bon enfant!“ kreiſcht ſie endlich. Und Louiſe 
ruft ihr zu: „Toni! Toni! Du mußt in die Hütte, die 
Abendluft wird zu kühl für Dich, und die Alte nickt, und 
wir heben ſie und führen ſie ihrer Hütte zu, in der eine 
ihrer Urenkelinen mit ihr wohnt, und laſſen ſie auf ihrem 
Bette nieder, und die Alte kreiſcht ein nochmaliges Bon 
enfant! Und Louiſe frägt ſie, ob ſie zufrieden, ob ſie 
keinen Wunſch habe? 

Den hat ſie nicht, zur Ehre Menou's ſey es geſagt, 
der die Alte wie ſeine eigene Großmutter nährt und 
pflegt, obwohl ſie mehrere tauſend Dollars eigenes Ver— 
mögen beſitzt, was ſehr häufig bei alten treuen Negern, 
die mit ihren Erſparniſſen Haus gehalten haben, der 
Fall iſt. Und ſinnend verlaſſen wir die Hütte Tonis, 
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vor der nun die ganze junge ſchwarze Bevölkerung des 
Dorfes verſammelt iſt. Louiſe hat nun Gelegenheit, 
ihren ziemlich ſchweren Reticule zu erleichtern. Und ſie 
erleichtert ihn, Jeder erhält ſeinen Antheil, die größern 
einen halben, die kleinern einen Viertel-Dollar, die 
kleinſten ein Escalin. Der Jubel iſt groß, wir müſſen 
uns im Ernſte der Zärtlichkeiten erwehren, denn ſonſt 
würden wir auf Händen in das Haus zurückgetragen. 
Zurück geht es endlich auf dieſes zu, gerade wie der 
flammende Feuerknäuel hinter dem Kranze der Trau— 
benkirſchbäume verſchwindet. 

„Wir müſſen auf unſere Toilette denken, George;“ 
meint Louiſe. „Papa ſieht bei ſolchen Gelegenheiten 
darauf.“ 

„Er hat Recht, Louiſe, eine elegante Toilette iſt das 
Lebensprincip eines Salons.“ 5 

Doch ſiehe da! Wie wir vor dem Wirthſchafts⸗ 
gebäude ankommen, finden wir Doughby mit Julien 
auf einer ähnlichen Tirer begriffen, nur daß Julie, we⸗ 
niger beweglich, auch kürzere Entfernungen liebt. Sie 
ſteht vor dem Wirthſchaftsgebäude, Doughby mit dem 
Aufſeher, einem Monſieur Tricot, vor dem Hundebehäl— 
ter. Menou hält nämlich ein Dutzend Hunde, auf 
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deren Zucht und Veredlung er viele Sorgfalt verwendet. 
Es iſt eines ſeiner altadelichen Steckenpferde. Drei 
Bluthunde von der Höhe halbjähriger Kälber, furcht— 
bare Thiere, aber dabei ungemein edel und ſchlank ge— 
baut. Doughby hat wieder irgend eine Teufelei im 
Kopfe; was es iſt, weiß ich noch nicht. Er ſchaut ſich 
die Hunde ſo inquiſitoriſch an, und man ſieht zugleich, 
daß ihm etwas durch den Sinn fährt, endlich kommt es 
heraus. Er will die Hunde heraus haben, ihren Gang 
und ſo weiter ſehen. Monſieur Tricot dagegen meint, 
wenn er vier Leben hätte, ſo möchte er es wagen; drei 
würden ſie in weniger Zeit nehmen, als nöthig wäre, 
eine Cotelette zu verzehren; bloß Monſieur de Menou 
könne ſie meiſtern. Doughby aber meint, er wolle es 
probiren. 

„Pah mit ihren Bluthunden und wildem Gethiere!“ 
ſchreit er. „Sag' Euch, Schwager, das wildeſte Ge— 
thier iſt der Menſch, der ledert ſie alle. Sah letztes 
Jahr ſo eine wilde Caravane in Neworleans, einen 
Löwen und ein Paar Bären und Panther, mit denen 
ſie eine Hetze veranſtalteten. Schaute mir den Löwen 
ſo an, und wie ich ihn mir anſah, kam es mir in den 
Sinn, und ich war auch vollkommen überzeugt, ihn 
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federn zu können. Sagt’ es auch dem Thiertreiber, fagte 
ihm, was gilt die Wette, ich nehme es mit Euerm groß— 
mauligen Löwen auf, will ihn ledern, Euch zeigen, wie 
ein Kentuckier einen Löwen ledert, und mögt noch dazu 
ein Paar Affen und Zibetkatzen an meinen Rockſchößen 
herumzerren laſſen, will mit allen fertig werden. Wollte 
es auch mit einem dieſer Bluthunde aufnehmen. Aber 
wo geht ihr hin?“ ruft er uns nach, die wir bereits die 
Richtung dem Hauſe zu eingeſchlagen haben, um nicht 
einer neuen kentuckiſchen Großthat beiwohnen zu müſſen, 
das beſte Mittel, den Wildfang ins Geleiſe zu bringen. 
Er hat Luſt, man ſieht es, zu einem pugilliſtiſchen set 
to ). Vor acht Wochen würde er kaum widerſtanden 
haben, aber ſechs Wochen Eheſtand machen doch kühler, 
zahmer. — 

„Toilette zu machen;“ war unſere Antwort. 

„Toilette zu machen?“ meint er — ſich von Kopf 
zu den Füßen beſehend. „Glaube, wir ſchauen doch 
ſauber genug aus.“ 

„Gehen zur Tafel, und die Geſellſchaft iſt, wie Ihr 
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wißt, eine ausgeſuchte — können doch nicht in Stiefeln 
unſere Erſcheinung machen.“ 

„Habt recht, dürfen uns nichts vergeben, möchten 
ſonſt glauben, ſind ſo ein Paar Squatters.“ 

Noch wirft er einen Blick auf die beiden Bären, die an 
einer Kette gefeſſelt vor dem Hundezwinger umherſchrei— 
ten, kehrt ihnen aber dann den Rücken und trabt uns nach. 

„Wollen alſo Toilette machen, nicht wahr, Julie, 
aber macht es kurz, Schwager; bin bei Euch, ehe Ihr es 
Euch verſeht.“ 

Braucht Euch nicht ſehr zu beeilen, lieber Doughby, 
werden ohnedem noch oft genug das Vergnügen Eurer 
Geſellſchaft haben.“ 


„Iſt im Grunde genommen gar kein übler Burſche, 
liebe Louiſe, ein wenig rauh zwar, auch juckt es noch 
ſtark in ihm, lodert, brennt heraus, wie inneres Feuer; 
kommt aber doch bereits nicht mehr fo ftarf, die Aus: 
brüche ſind bei weitem nicht mehr ſo heftig, und eine 
ſehr ſchöne Falte in ihm iſt wieder die Abweſenheit aller 
Maliſe, Bösartigkeit. Im Ganzen iſt doch ſchon viel 
Unterſchied zwiſchen dem Junggeſellen Doughby und 
dem Ehemanne zu ſpüren.“ 
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„Aber noch fehlt die Politur,“ meint Louiſe, „er 
iſt ein halber Barbar.“ 

„Das iſt wahr, wird ſich aber geben, denn er hat 
Ehrgeiz, und dieſer, weißt Du, iſt ein trefflicher Hebel, 
der den rauhſten Klotz —“ 

Doch Louiſe iſt bereits in ihrem Kabinet ver— 
ſchwunden, und ich mache mich nun gleichfalls an die 
Toilette. — 


Ich bin bis zum Anlegen des Rockes fertig. Louiſe 
tritt ſo eben im Peignoir in die Thüre, in der Hand 
zwei Kornähren aus Madame Dubois berühmter Blu— 
menfabrik, als es an der Corridorthüre klopft. 

„Walk in!“ ) 

Und Doughby tritt bereits umgekleidet ein. 

„Doughby, wenn Ihr ein zehn Minuten ſpäter 
uns mit Eurem Beſuche beglücken wolltet, ſo glaube 
ich, unſer Vergnügen würde durch die Verzögerung kaum 
gemindert; Ihr ſeht, wir machen Toilette.“ 

„Dann will ich Euch nicht ſtören,“ verſetzt 
Doughby. „Komme nur, weil mich Julie mit dem 
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Mosgquittowedel forttrieb, habe ihr, jagt ſie, ein ganzes 
Blumenbouquet verdreht, das, weiß nicht, wie viele 
Dollars koſtet, und aus einer weltberühmten Fabrik 
her iſt.“ | 

Louiſe gibt mir einen Wink, der zu jagen ſcheint: 
laß ihn. 

„Wohl Schwager, ſo nehmt denn Platz.“ 

„Hört,“ fährt er fort: „wenn ich ſo allein bin, und 
gar nichts zu thun habe, kommen mir immer Teufeleien 
in den Kopf, eine nach der andern.“ 

„Was ſagſt Du, George?“ frägt Louiſe, die die 
beiden Kornähren über die in einen Knoten geſchlunge— 
nen Haarflechten hält. 

„Recht artig, doch würde ich ſie nicht im Knoten, 
ſondern zu beiden Seiten, und zwar mehr liegend, wo— 
gend anbringen, beiläufig auf dieſe Art, ſie dürfen das 
Haar nicht verbergen.“ 

Und ich legte die beiden Kornähren zu beiden Sei— 
ten des Haarknotens. 

„Du haſt Recht, George;“ meint Louiſe, die wie— 
der ins Kabinet zurückhüpft, und in der nächſten Minute 
coefſirt herauskommt. 

„Und Robe? George?“ 
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„Evening Dress, Louiſe. Weißt, roſaroth läßt Dir 
ungemein gut zu Deinen blonden Locken und Schelmen- 
augen.“ 

„Aber was nimmſt Du für einen Rock?“ 

„Braun iſt die letzte Mode.“ 

„Wohl, dann will ich gleichfalls braun nehmen.“ 

„Auch das kleidet Dich vortrefflich.“ 

Und mein liebes Weibchen ſchlüpft abermals durch 
die Thüre, Doughby ſieht ihr aufmerkſam nach, ſchaut 
dann mich an, er iſt augenſcheinlich in Gedanken. Sie 
kommt wieder hereingetanzt in einer Robe von braunem 
Gros de Naples. 

„Nun,“ lacht ſie, „gehe und thue desgleichen, ich 
will unterdeſſen unſern Schwager unterhalten.“ 

Und ich ging, und that — den braunen Frack an. 

„Die emaillirten Buſenknöpfe laſſen Dir recht gut, 
George; ich glaube, ich will Bracelets von derſelben 
Facon nehmen.“ 

Und abermals ſchlüpft ſie durch die Thüre, kommt 
jedoch ſogleich wieder mit den Bracelets in der Hand, 
die ſie mir reicht. 

„Willſt Du ſo gefällig ſeyn?“ 

Und ich lege die Goldſchnallen um die zarten Ge⸗ 
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lenke, die ich dann küſſe, gerade als die mit ihrer Toi⸗ 
lette fertige Julie an der Thüre klopft, den Kopf herein: 
ſteckt, und fragt: 

„Darf ich?“ 

„Siehſt Du, Doughby!“ lacht Julie, auf mich 
deutend, der ich ſo eben mit meiner Aufgabe fertig bin. 

„Aber Julie,“ ruft Louiſe, die Hände in komiſchem 
Schreck zuſammenſchlagend — „Du haſt ja noch die 
Chauſſüre vom Dampfſchiff her!“ 

„Daran iſt Doughby Schuld, der mir und Polly 
den Kopf fo wirre machte, daß fie mir wieder die Prü⸗ 
nellſtiefelchen anlegte. Pſyche gehe und ſage Polly, ſie 
ſoll die grünen Schuhe bringen.“ 

Und Pſyche läuft, und Polly bringt die grünen 
Schuhe, und Pſyche das gepolſterte Fußſchemelchen, 
auf das Julie den rechten Fuß ſetzt. 

„Nun, Doughbh, wißt Ihr nicht, was Pflicht und 
Schuldigkeit von einem galanten Ehemann heiſcht?“ 
ſagte ich. 

„Was?“ meint Doughby. 

Ich deutete auf den Fuß. 

„Werdet doch nicht wollen, ich ſoll die Schuhriemen 
auflöſen?“ 
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„Er iſt's nicht würdig, ſie aufzulöſen,“ meint 
Louiſe. 

„Da hat meine ſchöne Schwägerin ganz recht,“ 
lacht Doughby, der ſich recht bereitwillig herabläßt, die 
Schuhriemen zu löſen, und ſich bückt, obwohl etwas 
mühſam ungelenk, und feine Bärentatzen an die Stiefel- 
chen legt. 

„Doughbhy, das iſt brav, ſehe, es läßt ſich etwas 
aus Euch ziehen, aber was würden Eure Demokraten 
ſagen, wenn ſie jetzt einträten.“ 

„Hony soit qui mal y pense,“ erwiedert Doughby, 
der bereits einen Fuß ſeiner Einfaſſung entledigt, und 
dafür eine neue ſubſtituirt. Während er mit dem zwei— 
ten beſchäftigt iſt, treten der Papa und die Maman ein. 

Einen Augenblick ſchauen ſie, angenehm überraſcht; 
die Scene freut ſie ungemein, beſonders die Maman, 
die, nach ihrer halbverwunderten Miene zu ſchließen, 
Doughby einer ſolchen Aufmerkſamkeit gar nicht fähig 
zu halten ſcheint. 

„Schwager,“ raunt mir Doughby zu, während der 
Pa und die Ma mit den beiden Töchterchen die Toilette 
Louiſens beſehen; — „Ihr macht mich noch zum Adepten.“ 

„Der den Stein der Weiſen noch ſicher finden wird, 
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Doughby. Merkt Euch das, unſere Weiber find Creo— 
linnen, oder was daſſelbe ſagen will, Franzöſinnen, die 
zwei Seelen haben, eine äußere conventionelle, und eine 
innere. Erſt wenn Euch in dieſe letztere zu dringen, 
Euch darin feſtzuſetzen geglückt iſt, ſeyd Ihr ihrer ſicher, 
ſonſt nicht, und das unfehlbare Mittel, da einzudringen, 
find dieſe kleinen Aufmerkſamkeiten, Spielereien, ſie 
wollen in der Ehe ein wenig flattirt, cajolirt ſeyn.“ 

„Wahr, aber ein wenig läſtig.“ 

„Nicht, wenn Ihr Euer Weib liebt — dann iſt es 
eine Luſt. Auf alle Fälle laßt Euch ja keine Impoliteſſe, 
wie die auf dem Dampfſchiffe, mehr zu Schulden kommen.“ 

„Hobelt mich nur immer ein wenig,“ meint Doughby, 
mir die Hand drückend; „brauche es, weiß es wohl.“ 

Und unſere Lieben, die wieder zu uns treten, unter— 
brechen unſere weitere Unterhaltung, und die Tafelglocke, 
welche ſich nun hören läßt, führt uns Alle heiter und 
fröhlich ihrem Schalle nach, dem Speiſeſaale zu. — 


II. 


Ein creoliſches Diner. 


— — 


In den Corridors fängt es an zu dunkeln, die 
Gentlemen und Damen, wie ſie ihre Zimmer verlaſſen, 
ſind kaum mehr von einander zu unterſcheiden, der Gäſte 
ſind mehr, als ich gedacht, die Letzteren allein erreichen 
die ſchöne Zahl der Muſen, die der Herren ein volles 
Dutzend. — Und wie wir nun in den hell erleuchteten 
Salon einſchreiten, ſchweben, tänzeln, tritt eine kurze 
Pauſe ein; Eingeführte und Einführende werfen ſich 
forſchende Blicke zu, die einen Augenblick auf den Ge- 
ſichtern, den Toiletten haften, und dann in ein zufrie— 
denes Lächeln übergehen. Es iſt etwas naiv Drolliges 
in dieſem wechſelſeitigen Muſtern, Spioniren, das mit 
einem Blicke herausfinden will, wer das Vis-à-vis, ob 
es auch comme il faut if. — Den Creolen oder 
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Franzoſen jedoch gebührt der Vorzug in dieſer Eſpece 
phyſiognomiſcher Kritik; ihre Blicke ſind neugieriger, 
verrathen aber mehr Delikateſſe, Wohlwollen, obwohl 
ein leichter Anflug von Perfidie auch wieder nicht zu 
verkennen iſt; — die der Unſrigen ſind wieder ſtarrer, 
fixirter, bohrender. Auch die Haltung der Franzoſen 
iſt natürlicher, ungefünftelter, franker. Man ſieht es 
ihnen an, daß gute Geſellſchaft das Element iſt, in 
dem ſie ſich von Jugend auf bewegt — ſie ſind ganz 
al their ease), wogegen die Unfrigen, beſonders 
Miſtreß Houſton, wieder ſo geſpreizt daſteht, als ob ſie 
die ganze Würde unſerer Pſeudo-Ariſtokratie zu reprä⸗ 
ſentiren hätte. Kommt mir wie eine Repräſentantin 
unſerer Geldariſtokratie vor, die oft mehr in Sorgen 
iſt, ihre neu erlangte Faſhionabilität, als ihre Geldſäcke 
zu conſerviren; ſie muſtert Franzoſen und Creolen mit 
zweifelhaften Blicken, die erſt in ſüßes Lächeln auf- 
thauen, als ſie die klaſſiſchen Namen: Le Comte de 
Roſſignolles, le Baron de Laſſalle, de Monteville und 
ſo weiter hört, Namen, die ſich an ſehr bedeutende 
Häuſer an unſerem Red⸗-River und in den Attacapas 
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82 


knüpfen, und deren Gründer ihre Geſchäfte ſo wohl 
verſtanden, daß ſie heut zu Tage die gute Geſellſchaft 
par excellence bilden. Und ſoll ich euch die Wahr: 
heit geſtehen, ſo nehme ich, wenn ich zwiſchen guter 
Geſellſchaft zu wählen habe, lieber die der Creolen, als 
die unſerer Pſeudo- oder Geldariſtokraten in Newyork, 
Boſton oder Baltimore, ſind beinahe durchgängig bloß 
Provinzial⸗Nachdrücke eurer Londoner Ausgaben, die, 
habt ihr wirklich guten Ton, euch durch ihre Nach- 
äfferei je länger deſto unausſtehlicher anekeln. Dieſe 
hingegen bilden eine wahrhaft gute Geſellſchaft, der 
man es anſieht, daß fie noch aus jener alten Zeit her— 
datirt, wo der Adel noch keine Rivalin an der Geld— 
ariſtokratie hatte, ſo daß er human tout le monde à 
son aise zu verſetzen gewiſſermaßen nothgedrungen 
war. — Doughby hat bereits mit den Meiſten Allianz⸗ 
Traktate abgeſchloſſen, die Hände der Herren fo wie 
der Damen mit Kentucky-Anmuth erfaßt — ſo eben 
frägt er den Grafen Roſſignolles: „And how dye do 
my dear Mister Comte?“ — „Very well my dear Mister 
Doughby,“ erwiedert der Graf. — Ich glaube, käme 
der gute Doughby in die Tuilerien zu Charles dix, 
er würde die Hand des alten Geſalbten gleich ungenirt 
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erfaffen, und ihn eben fo unbekümmert fragen: „How 
dye do my dear Mister Charles dix?“ — Nur Schade, 
daß die aufgehenden Flügelthüren des Speiſeſaales uns 
dieſe intereſſante Unterhaltung verkürzen, aber was 
kommt, iſt noch intereſſanter, obwohl Doughby frappirt 
ſcheint. — Es iſt recht poſſirlich zu bemerken, wie naiv 
er auf einmal darein ſchaut, ſich ſo auf einmal allein 
ſtehend, von aller Welt verlaſſen zu finden. Der gute 
Doughby iſt noch Neuling in dieſem Punkt, hat keine 
Idee von den angenehmen Empfindungen, die der An— 
blick eines wohl arrangirten Speiſeſgals, einer elegant 
uns in die Augen blinkenden Tafel erregen; wie wohl— 
thuend das Enſemble gaſtronomiſcher Vorrichtungen 
auf Herz und Sinn wirkt, wie der Vorgeſchmack auf 
allen Geſichtern ein ſo unvergleichlich wohlwollendes 
Lächeln hervorzaubert. Bei Einigen äußert ſich auch 
bereits der Effekt dieſes Anblicks durch ein unwillkühr— 
liches leiſes Schnalzen der Lippen und der Zunge. Das 
iſt der Fall mit meinem Nachbar, dem Chevalier 
D' Ecars, den Doughby mit einem Satyrslächeln an— 
ſchaut; aber Doughby, wie geſagt, iſt in dieſem Punkte 
ein ganzer Barbar, der weder von Lucull noch Apicius 
gehört, von Epicurs Lebensphiloſophie keine Idee hat, 
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eine Canvas-back duck hinabſendet, als wäre es eine 
Hammels⸗Cotelette. Ich wieder nicht. — Ich liebe mir 
eine wohlbeſtellte Tafel, mit appetitlich weißem Tiſch⸗ 
zeuge, elegantem Tafelgeſchirr, um Silberſervice frage 
ich nicht viel, wäre auch bei uns, die wir unſer Kapital 
zu andern Dingen brauchen, ganz am unrechten Orte, 
aber erträgliches Sévres-Porzellain thut es auch, und 
gegenwärtiges läßt ſich ſchauen. Die Aufſätze find 
geſchmackvoll, die Kühlwannen mit den Bouteillen, alle 
in kühlende Präparate eingewunden, verrathen viel 
Savoir vivre, die ganze Vorrichtung viel Takt mit un: 
ſtudirter Einfachheit. Haſſe eure Berge von Roaſt⸗ 
beef, die euch ſchon bei eurem Eintritt in den gaftro- 
nomiſchen Tempel den Magen drücken, und die Ungeheuer 
von Schinken und Wälſchhühnern, wie in eine Bucht 
verſchlagene Wallfiſche in einem Fettſumpfe ſchwim⸗ 
mend. — Nein, ſo iſt's recht, einfach, aber geſchmack⸗ 
voll. Feine Servietten auf den Couverts, zwei Sup— 
pennäpfe an beiden Enden, nebſt einigen gedeckten 
Schüſſeln; in der Mitte einen Aufſatz, und hinter 
den Seſſeln ein halbes Dutzend ſauber gekleideter Die— 
ner. Verabſcheue das Gelaufe, Gerenne, Getreibe 
eurer großen Diners, die euch ſchon allen Appetit 
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durch den Gedanken an die Plage und Mühe verleiden, 
die die armen Gaſtgeber mit euch haben. 

Doch wir haben Platz genommen. Der meinige 
iſt neben Louiſen und Genièvre Roſſignolles, einem 
allerliebſten Mädchen, die Emilien gefährlich werden 
dürfte, — mit der, wie ich erſt heute vernahm, die Ehe— 
ſtandspräliminarien nichts weniger als abgeſchloſſen 


| find, — Meine Rhapſodien werden durch den Ausruf: 


„Deliciöſe Suppe!“ unterbrochen, der den Lippen Mon⸗ 
teville's entfährt. — Es iſt eine Auſterſuppe, die ihn 
in Entzücken bringt, ich halte es mit der braunen, die 
das Forte der Maman iſt. — Laſſalle iſt meiner Mei: 
nung, und auch D'Ecars; Andere nehmen die Parthei 
der Auſternſuppe; es entſteht eine kurze Debatte, die 
aber inmitten abgebrochen wird, denn die Deckel werden 
von den Schüſſeln gehoben, und natürlich nimmt der 
Ideengang eine neue Richtung. 

„Weißt Du aber, theurer Menou,“ hebt de Vig- 
nerolles an, „daß das neueſte gaſtronomiſche Axiom 
gegen das Bedecken der Fiſche iſt?“ 

„Es kommt nur darauf an, welche Gattung von 
Fiſchen es iſt. Zum Beispiel Soles und friſcher Stock— 
fiſch, das gebe ich Dir zu, aber unſere Sturgeons und 
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Turbots vertragen es nicht,“ verſetzt Menou mit dem 
Geſichte eines Kathedermannes. 

„Du haſt mir verſprochen, das Myſtere Deiner 
Auſterſauce mitzutheilen,“ nimmt D'Ecars das Wort. 

„Das iſt etwas Bekanntes,“ fällt Roſſignolles 
ein; „ich ziehe aber zur Sole die Hummernſauce vor, 
dieſe iſt vortrefflich.“ 

„Ich nehme zwei Drittheile Hummern, ſehr fein 
geſchnitten, mit einem Drittheile Butter, und meine 
Gewürzeſſenz.“ 

Die einigermaßen wäſſerige Fiſch- und Saucen 
Converſation wird durch das Anſtoßen der Madeira— 
gläſer unterbrochen, worauf eine kurze erwartende Pauſe 
eintritt, deren Uebergang zu regerer Thätigkeit durch 
zwei neue Erſcheinungen bewirkt wird. Es ſind Green 
Turtle) und Ringeltauben-Paſteten. | 

„Bon,“ jagt D’Ecars. 

„Delicieux,“ Laſſalle. 

Wollen alſo die Schildkrötenpaſtete verſuchen. — 
Sonſt liebe ich fie nicht fehr, denn das Fleiſch, ſagt, was 
ihr wollt, iſt weder Fleiſch noch Fiſch, und erhält erſt 
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durch Gewürze feinen haut gott, — und ich haſſe Alles, 
was Gewürze heißt, — ſelbſt gegen Papa's Extract habe 
ich mein Bedenken. Gewürze bleiben Gewürze, die, mögen 
ſie noch ſo fein deſtillirt ſeyn, euch die Säfte verderben, und 
die Hydropſie früher oder ſpäter auf den Hals bringen. 
Ich halte es mit der Würze, die uns die Natur gibt. — 
Da kommt das wahre Ding, die zweite Tracht, und 
mit dieſer als Einleitung: — ü 
Canvas-back ducks ). Die find eine Delikateſſe, 
die, hätte ſie Lucull geahnet, Columbus um die Ehre der 
Entdeckung unſeres Welttheiles gebracht haben müßte. 
Keine europäiſche Kaiſertafel kann ein Gericht fo zart, 
ſo duftend, ſo ſchmelzend aufweiſen, das Fleiſch zerſchmilzt 
euch buchſtäblich auf der Zunge, das Fett träufelt, ihr 
mögt es anfangen, wie ihr wollt, euch über die Lippen; 
es iſt ein wahrer gaſtronomiſcher Hochgenuß, dieſes Ge— 
richt. Tiefe Stille herrſcht während der ſechs Minuten 
dieſes ſardanapaliſch-heliogabaliſchen Schmauſes; Jeder 
iſt mit ſich ſelbſt beſchäftigt, und von den ſchönſten Lip— 
pen fällt euer Blick ſchnell wieder auf euern Teller, — 
denn ſie glänzen von Fett. — Die allerliebſten Thierchen 


) Eine Gattung Waſſerenten, die bloß in den Verein. Staaten zu 
Hauſe iſt. Im Norden find die der Cheſepeake-Bay vorzüglich geſchätzt. 


238 


find in der letzten Nacht im Ocaſſe-See gefangen wor: 
den, und alſo ganz friſch, was ſie ſeyn müſſen; denn 
zwei Tage alt haben fie ganz den haut-gout, allen goüt 
verloren. Unſere Seen, im Vorbeigehen ſey es bemerkt, 
ſo hölliſche Dünſte und Dämpfe ſie ausathmen, ſind 
wieder für den Gaſtronomen ein wahres Himmelreich. 
Sie wimmeln von Fiſchen, und ſind ganz bedeckt mit 
allen Arten von Waſſervögeln. Eine Jagd auf dem 
See bei Natchitoches — die Zeit kommt nun — iſt der 
Mühe werth. Der Horizont iſt eine dichte Wolke von 
Wildenten, Gänſen und fliegendem Gethiere, unter die 
ihr blindlings hineinſchießt, ohne Unterlaß ladet und 
ſchießt, wie der Infanteriſt in die Rauchwolken des 
Schlachtfeldes hinein, ohne euch zu bekümmern, ob ihr 
getroffen. Es iſt eine wahre Schlacht, die zwei oder drei 
Stunden dauert, und auf der einen Seite von ein paar 
hundert Schützen geliefert, auf der andern von Hundert— 
tauſenden von Waſſervögeln ausgehalten wird. Erſt 

wenn ihr müde und matt, weder mehr laden noch ſchie— | 
ßen könnt, ſammelt ihr die Todten, von denen in der 
Regel auf den Mann mehrere Hunderte kommen. — 
Ueberhaupt ſo wenig ihr uns im Sommer um unſere 
Tafeln zu beneiden Urſache habt, ſo reich, lururiös wer— 
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den fie jetzt. Der liebe Gott weiß, was feinen Louiſia⸗ 
nern gut thut, und daß vieles Eſſen im Sommer ſie mit 
Ertrapoſt in ſein Himmelreich bringen müßte, deßhalb 
ſpart er ſich und uns die Freude auf den Herbſt und 
Winter. — Aber dieſer Herbſt und Winter! Das ſind 
ganz andere Herbſte und Winter als bei euch! Ganze 
Armeen von Zug- und Waſſervögeln kommen nun aus 
dem Norden herabgezogen, unſere Schaalthiere, den 
Sommer hindurch ungenießbar, erlangen ihre Reife — 
— unſer Louiſtana iſt doch, nehmt es, wie ihr wollt, 
eine ganz gute — die beſte Welt, die einen Caréme ſelbſt 
um feinen Verſtand bringen konnte. — Was find zum 
Beiſpiel eure wilden Truthühner im Norden gegen die— 
ſen Coloß, der vor uns — in ſeinem eigenen Fette 
ſchwimmt, wie ein zwanzig Gallon haltendes Faß. Es 
iſt jetzt ihre Maſtzeit, und ſo wohl benutzen die guten 
Dinger die Gelegenheit, daß von zwanzig ausgewachſe— 
nen Hähnen, die ihr ſchießt, achtzehn ungezweifelt im 
Falle zerplatzen. Dieſer iſt jedoch gefangen, denn wie 
ihr wißt, ſo werden dieſe treuherzigen, aber, wie alle 
treuherzigen, einigermaßen dummen Thiere auf unſern 
Pflanzungen zu Dutzenden in Fallen verlockt, in die ſie 
den Weg, ſo enge er iſt, hinein, aber nicht wieder heraus 
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finden. Ihr Fleiſch iſt jetzt eine wahre Delikateſſe; doch 
wir ziehen die Schnepfen vor, deren lange Schnäbel uns 
recht angenehm anlächeln. Auch dieſe haben vor euern 
nordiſchen Woodcocks den Vorzug der Fette, ich habe nie 
im Norden einen gefunden, der über ſechszehn Onzen 
wog, wogegen die unſrigen bis zwanzig ſchwer ſind. 
Sind ein unvergleichliches Verdauungsgericht, die juſt 
das Gewürz haben, das ich liebe. Doch genug von 
unſern Louiſiang⸗Delikateſſen; — die fragmentariſch ab- 
gebrochene Unterhaltung, die ſich vorzüglich über Koch— 
kunſt ausläßt, in der zu meiner Verwunderung D'Er— 
monvalle und Vergennes recht ſolide Kenntniſſe an Tag 
legen — fehlt ihnen Alles, ſo können ſie doch noch Köche 
abgeben, die bei uns beſſer als unſere Gouverneure be— 
zahlt werden, denn ich kenne Köche, die fünfzehnhundert 
Dollars Gehalt haben, und Gouverneure mit nur tau— 
ſend per annum; — alſo die Converſation beginnt in 
neue Geleiſe überzugehen. Es entſteht ein Geſumſe, 
aus dem man zu dato noch nicht ſo eigentlich klug wer— 
den kann. Der Chambertin und Chateau Margot thun 
ihre Wirkung bei den Franzoſen, bei uns der Madeira, 
an den wir uns für unſern Theil halten. — 
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„Iſt doch die Krone aller Weine, der Madeira,“ 
bemerke ich zu Richards. 

Und Laſſalle fällt andächtigen Blickes ein — „Oui, 
er iſt die Krone aller Weine.“ 

„Aber nur, wie er bei uns getrunken wird,“ be— 
merkt Hauterouge, Baron de Hauterouge, muß ich 
beiſetzen. 

„Ah iſt auch in Charleſton vortrefflich;“ fällt 
Laſſalle ein. 

„Haben die nämliche Behandlungsweiſe,“ verſichert 
Vignerolles. 

„Abominable aber in England;“ behauptet Mon— 
teville. — 

„Verſtehen das Zeitigen nicht,“ belehrt ihn Menou. 
„Glauben genug gethan zu haben, wenn ſie ihren Ma— 
deira ein- oder zweimal nach Oſtindien ſenden, dann le— 
gen ſie ihn wieder in ihre feuchten kalten Docks, und 
dieſe verderben den Wein durch und durch, nimmt in 
dieſen Docks einen widerlichen Nachgeſchmack an.“ | 

„Mein Keller,“ bemerkt der Graf Vignerolles, „ift 
das Dach.“ 

„Die mittlere Terraſſe der meinige, wie du weißt;“ 
verſichert ihn Menou. „Dieſes Gewächs iſt erſt ſechs 
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Jahre alt, liegt aber ſeit fünf — in Demi Johns ), 
der Hitze ſo wie der Kühle ausgeſetzt.“ 
„Ziehſt Du die Demi Johns den Johns vor?“ 
frägt D'Ecars. 
„Er kam in Demi Johns an,“ erwiedert Menou. 
Und die obere Weinunterhaltung wird durch die 
untere Doughby's und feiner beiden Antagoniſten D'Er⸗ 
monvalle und Vergennes überſchrieen. Sie ſind am 
Ende der Tafel placirt, und in eifriger Debatte begriffen. 
Doughby parlirt franzöſiſch, Vergennes radbricht unſer 
Engliſch; D'Ermonvalle gibt ein Quodlibet von beiden 
Zungen zum Beſten. Es iſt der Mühe werth, ſie zu 
hören. Vergennes ſpricht mit apodiktiſcher Beſtimmtheit: 
„L say de English Ladies are booty full also.“ 
„Booty full!“ frägt Doughby, ihn anſtarrend. 
„Que pensez-vous avec cela.“ 
„Bootyfull!“ wiederholt Vergennes noch beſtimmter. 
„Ah vous voulez dire,“ verbeſſert ihn Doughby 
lachend; „Nos dames sont presque belles dans visage 


et leur figure.“ 


) Große gläſerne Flaſchen, die von fünf bis zehn Gallons, 
25 bis 50 Bouteillen enthalten. 
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„Presque belles,“ lacht wieder Vergennes zu D'Er⸗ 
monvalle. „Hear him, Presque belles! He mean by 
dat, Les dames americaines sont les plus belles quant 
au visage et à la taille.“ 

„Oh how drôle!“ meint D'Ermonvalle. 

„Ah Mister Doughby, I must laugh over you,“ 
lacht Vergennes wirklich. 

„Vous riez sur moi?“ frägt Doughby — „mais 
non pas sur moi à particulier?“ 

„No indeed, in public, out open — I laugh not 
in particular over you but, I laugh over your french, 
because you laugh over my English, and you must 
know I live for two year in England, I rid de English, 
rode de English, I rid de Edinbro Waterly —“ 

„De Edinbro Waterly?“ wiederholt Doughby, ihn 
anftarrend. 

„The Edinbourgh Quarterly,“ platzt Richards her- 
aus, und wir Alle mit ihm. Lautes Gelächter erſchallt 
durch den ganzen Speiſeſaal. Die Comedie erinnert 
mich an die Debatte, die vor einigen Jahren zwiſchen 
zwei ehrenwerthen Mitgliedern unſerer Aſſembly Statt 
fand, zur großen Beluſtigung der Uebrigen. Denn wie 
ihr wißt, ſo haranguiren in unſerer General-Aſſembly 
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die Creolen franzöſiſch, die Amerikaner engliſch. Der 
gute Rn war jo eben in feinem beſten Redeſtrome, 
die Nothwendigkeit darthuend, das Balize in einen beſ— 
ſern Zuſtand zu verſetzen — zu welchem Zwecke er bloß 
fünfzig tauſend Dollars forderte. „Was!“ ſchrie ein 
Creole ihm in die Rede, „fünfzig taufend Dollars für 
eine Valiſe! mit zwanzig will ich eines herſchaffen.“ 
Der eine hatte die Stockade an den Miſſiſippi⸗Mündun⸗ 
gen, der andere ein Felleiſen verſtanden. | 


Mit dem funkelnden Champagner tritt eine frifchere 
Lebensperiode ein — die Geiſter werden lebendiger, 
ſtürmiſcher, wären die Damen nicht, vielleicht nur zu 
lebendig ſtürmiſch. Vergennes hat eine neue Batterie 
eröffnet, läßt etwas von ſeinem franzöſiſchen Liberalism, 
ſeiner weltbeglückenden Philanthropie hören, Richards 
und Doughby beginnen die Stirnen zu runzeln. 

„Eh bien, et le principe de l’ordre social!“ ruft 
ihm der gemäßigte D'Ermonvalle zu. 

„Ah le principe de lordre — c'est une abomi- 
nation, que ce principe de l’ordre.“ eu 

Und fort fährt er, findet es horribel, daß in einem 
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Lande der Freiheit, das ſich mit ſeiner Aufklärung, ſeiner 
Humanität brüſtet, die Sklaverei eriſtire. — — 
Monteville nimmt den hingeworfenen Handſchuh 
auf, bemerkt dagegen, ziemlich gelaſſen, obwohl ihm 
die Lippen bereits zucken, daß unſere Sklaverei ein altes, 
ſeit anderthalb Jahrhunderten eingeführtes und ſo ein— 
gewurzeltes Uebel iſt, das nur mit der Zeit gehoben 
werden könne. Das gibt wieder Vergennes nicht zu, 
ein ſo monſtröſes Uebel, das die Moralität der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft von Grund aus zerſtöre, ſollte zur 
Stelle ausgerottet werden, die Regierung ſollte ſogleich 
eingreifen, die Sklaven frei geben, ihnen Ländereien an- 
weiſen, Schulen errichten und fo fort. — — Hätte un- 
ſere Regierung die Allgewalt des olympiſchen Zeus, und 
den Verſtand ſeiner Tochter dazu, Vergennes wüßte ih— 
nen Beiden Beſchäftigung genug. Mit Ausländern und 
beſonders politiſchen Syſtemsmännern über unſere poli— 
tiſchen Einrichtungen zu debattiren, iſt das Peinlichſte, 
das es geben kann. Sie ſind ſo ganz in ihren Formen 
befangen, ſo ganz Cockneys, Kleinſtädter, die nie über 
die Nußſchaale, in der ſie gelebt, gewebt, hinausſehen, 
daß ſie wie kleine Kinder, die aus dem engliſch redenden 
Norden nach Louiſiana, oder von hier hinaufgeſchickt 
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werden, um die neue Sprache zu lernen, immer nur daſ— 
ſelbe herplappern. Schon das Prinzip, von dem ſie 
ausgehen, iſt dem unſrigen fo ſchnurſtracks entgegenge— 
ſetzt! — Ihnen iſt die Regierung ein abſtraktes, halb 
überirdiſches Weſen, das Alles leiten, lenken, bewirken, 
ſchaffen ſoll, eine Art irdiſcher Gottheit, die das Volk 
als Materiale behandelt. Daß wir ſelbſt, wir Pflanzer 
— wir Volk die Regierenden find, und unſere Reprä⸗ 
ſentanten, Senatoren, Gouverneure, Staatsſekretäre 
mit dem Präſidenten obendrein — bloß die Diener un⸗ 
ſeres Willens, unſere Organe find, das können fie nim⸗ 
mermehr begreifen. Daß wir in den Beſtitz unſerer 
Sklaven durch unſere Voreltern, unter der geſetzlichen 
Garantie der Staaten- und Central-Conſtitution gelangt, 
in dieſem Sklavenbeſitze ein eben fo unantaſtbares Eigen- 
thum haben, als jedes andere Eigenthum iſt, das will 
ihnen nicht einleuchten. — Der Menſch kann nimmermehr 
das Eigenthum des andern ſeyn, iſt ihr ewiger Einwurf. 
„Er iſt richtig, Vergennes,“ gibt ihm Monteville zu: 
„wir geben unſere Neger frei,“ fährt er fort, „ſobald ihr 
uns für die Summen, die unſern Eltern ihr Ankauf, ihre 
Erhaltung gekoſtet, entſchädigt. — Wir haben, gezwun⸗ 
gen durch Frankreichs, Englands Regierungen, noth— 
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gedrungen, unſer Kapital, unſer Vermögen, unſer Alles 
in ſie hineingeſteckt, es unter der Garantie der damali⸗ 
gen, der nachfolgenden Central- und Staaten⸗Conſtitu⸗ 
tionen, ſo wie fie noch heute zu Tage beſtehen, hinein⸗ 
geſteckt, wir fordern als unſer Recht, daß die Gewähr⸗ 
leiſtungen für den uns aufgedrungenen Beſitz auch gehal- 
ten werden. — Wir haben in den ſüdlichen Staaten über 
zwei Millionen Sklaven, auf eine Bevölkerung von et⸗ 
was über vier Millionen Weißer, in Louiſiana allein 
auf weniger denn hunderttauſend Weiße mehr denn hun⸗ 
dert und zwanzig tauſend Schwarze und Farbige. Die 
zwei Millionen Schwarze der eilf Sklaven haltenden 
Staaten — der Kopf im geringſten Durchſchnittspreiſe 
nur zu dreihundert Dollars gerechnet, fordern eine Ent— 
ſchädigungsſumme von ſechshundert Millionen Dollars, 
weit über drei Milliarden franzöſiſcher Franken. Wo 
iſt,“ fährt Monteville fort, „der Nationalſchatz, der dieſe 
Summe aufbringen, wo die Nation, die ſich und die 
kommenden Geſchlechter zu Gunſten einer ſolchen Race 
mit einer ſo ungeheuern Schuldenlaſt beladen würde? 
Aber ſelbſt wenn der Fall Statt fände, und die acht 
Millionen unſerer nordiſchen Mitbürger, denn ſie allein 
müßten die Entſchädigung leiſten, — ihren fünf nach— 
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kommenden Generationen dieſe Schuldenlaft aufbürden 
wollten, wäre dem Uebel abgeholfen? Könnten ſie die 
thieriſchſte, die trägſte Rage des Erdbodens, die einzig 
durch die Peitſche regiert zur Arbeit vermocht wird, 
durch eine Emancipationsakte zu thätigen Bürgern um⸗ 
wandeln? Würden dieſe nicht in den erſten Monden 
ihrer Freiheit, das Spielwerk irgend eines ſchwarzen 
Spartacus, den Kampf auf Leben und Tod mit uns 
beginnen?“ 

So beiläufig lautet die Schlußfolgerung Monte— 
ville's, der während ſeiner ſprudelnden Rede immer hef— 
tiger wird, auf einmal abſchnappt, das Champagnerglas 
unwillig von ſich ſtößt, und Vergennes mit einem Flam⸗ 
menblicke mißt. Der gute Monteville merkt, daß er eine 
Unbeſonnenheit begangen, indem er ſich in die Wider— 
legung einer Frage eingelaſſen, die nie von einem Frem⸗ 
den in unſerem Lande geſtellt werden ſollte. — Es iſt 
eine Frage über Mein und Dein, eine Exiſtenzfrage, eine 
Lebensfrage, die Uns, und Niemanden ſonſt angeht, in 
die ſich kein Fremder zu miſchen hat. — Was würde, 
ich ſage nicht der franzöſiſche oder engliſche Peer, nein, 
der bloße Fabrikbeſitzer ſagen, an deſſen gaſtlicher Tafel 
ein Fremder das Monſtröſe der Sklaverei ſeiner Fabrik— 
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arbeiter, die enorme Ungleichheit, die zwiſchen dem Ver⸗ 
dienſte des Taglöhners und dem Gewinnſte des Fabrik— 
herrn herrſcht, aufs Tapet bringen wollte? Aber unſere 
Freiheit hat wieder ihr Unbequemes. — Weil unſer 
Land frei iſt, erlaubt ſich Jeder, der importirt wird, 
Freiheiten, die er ſich in ſeinem Lande herauszunehmen 
wohl hüten würde. | 

Eine unheimliche, ja bange Stille herrſcht im gan⸗ 
zen Saale, eine ſchweigſame Spannung; keine Sylbe 
iſt zu hören, Alle ſcheinen den Athem an ſich zu halten, 
es iſt die Windſtille, die dem Tornado vorhergeht, Aller 
Zungen ſind wie gelähmt, die Augen der Creolen auf 
Vergennes und Monteville geheftet, einige bleich vor 
Zorn; die allgemeine Heiterkeit iſt verſchwunden, unſere 
Damen ſind nicht weniger aufgeregt. Bin nur begie— 
rig, wie die Epiſode endigen wird. 

Auf einmal läßt ſich die Stimme Monſieur de 
Vignerolles vom obern Ende der Tafel herab hören. 
Sie hat eine freundlich wohlwollende Betonung. „Sind 
Sie ſchon lange in unſerm Louiſiana, lieber Vergennes?“ 

„Bereits zehn Wochen, Monſieur de Vignerolles.“ 

„Schon zehn Wochen? da haben Sie freilich unſer 
Land kennen zu lernen Gelegenheit gehabt.“ 

Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 4 
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Und die Miene des Grafen überfliegt, während er 
ſo ſpricht, ein ungemein fein ironiſches Lächeln, das ihn 
allein ſchon intereſſant machen würde. Wir Alle ſehen 
ihn erwartend an. 

Er wandte ſich an Papa Menou. 

„Gedenkſt Du noch der Zeiten von 88, Du warſt 
damals freilich noch ſehr jung, biſt fünf Jahre jünger 
als ich; — ah, welcher Unterſchied zwiſchen der vieille 
und der jeune France!“ 

„Es hatte viele loyaute und Delikateſſe, das gute 
alte France,“ murmelt Laſſalle. 

„Les extr&mes se touchent,“ bemerkt der Graf — 
„die alte und neue Welt berühren ſich. Wir hörten in 
unſerer Jugend die Nachklänge der alten — in unſerem 
Alter hören wir die Anklänge der neuen Herrſchaft.“ 

„Ich halte es mit der neuen,“ ruft Vergennes mit 
beinahe herausfordernder Heftigkeit. Der gute Junge 
hat etwas zu viel Chambertin eingenommen. 

„Ich glaube nicht, lieber Vergennes,“ erwiedert de 
Vignerolles in demſelben freundlichen Tone, „daß der 
geſellſchaftliche Zuſtand im Ganzen bei den großen Um— 
wälzungen verloren hat; wir haben verloren, ſo viel iſt 
ausgemacht, aber das Volk hinwieder gewonnen.“ 
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„In fünfzig Jahren wird Europa republikaniſch oder 
koſackiſch ſeyn,“ verſichert Vergennes kurz und beſtimmt. 

„So hat Napoleon geſagt,“ entgegnet der Graf in 
demſelben gefällig leichten Tone. „Ich wieder bin der 
feſten Meinung, daß die Throne der alten Welt ſo ruhig 
fortbeſtehen werden, als in der neuen Republiken ent⸗ 
ſtehen und fallen werden. An ihrem Glanze mögen ſie 
allenfalls einbüßen — und vielleicht das nicht einmal; — 
aber ihre Exiſtenz iſt zu tief in der menſchlichen Natur 
begründet, als daß ſie je geſtürzt werden könnten. Als 
Napoleon die berühmten prophetiſchen Worte ſprach, 
hatte er noch keine Idee von der großen Potenz, die ſeit 
ſeinem Falle erſtanden, der Potenz der Geldariſtokratie, 
die als Mittlerin zwiſchen Völkern und Thronen beide 
in ihrer Wagſchaale balaneirt, keine von beiden ſinken 
läßt, und koſackiſcher prinziploſer Willkühr nie den Eins 
gang in das eigentliche Heiligthum europäiſcher Civili⸗ 
ſation geſtatten wird. Das Prinzip der Geldariſtokratie, 
la propriete, welches die Stelle der loyaute eingenom— 
men, kämpft für die Throne gegen die Prolétaires, und 
umgekehrt, — ihr Loſungswort iſt Sicherheit des Eigen— 
thums.“ 

„Aber Sie geben doch zu, Monſieur de Vignerolles,“ 
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hebt Vergennes abermals an, „daß die Welt feit den 
letzten zwanzig Jahren demokratiſcher geworden iſt, als | 
ſie es je war.“ 

„Ohne Zweifel,“ erwiedert der Graf, „haben die 
materiellen, oder was daſſelbe ſagen will, demokratiſchen 
Intereſſen ſeit zwanzig Jahren gewonnen, aber eben 
weil ſie materiell ſind, werden ſie, wenn ſie bis zu einem 
gewiſſen Punkte gelangen, conſervativ; denn merken 
Sie wohl, Individuen ſo wie Staaten ſind nur ſo lange, 
als ſie arm ſind, demokratiſch; reich geworden zeigen ſie 
ſich conſervativ, ariſtokratiſch, — die Intereſſen —“ 

„O dieſe Intereſſen, dieſe prezioſen Intereſſen!“ 
bricht Vergennes aus. 

„Für uns Franzoſen ſo wie Europäer überhaupt iſt 
es ungemein ſchwer, lieber Vergennes, das Weſen des 
republikaniſchen Charakters zu erfaſſen, und noch ſchwe— 
rer, Geſchmack daran zu finden. Wir find in zu fünft- 
lichen Formen auferzogen, um an der natürlichen Unge— 
zwungenheit — einer philoſophiſchen Ordnung der Dinge 
Gefallen zu finden. Die Menſchen erſcheinen uns nicht 
nur zu ungenirt, ſondern auch zu ſelbſtſüchtig, intereſſirt 
im Vergleich mit dem dévouement der Alles aufopfern⸗ 
den generöſen Loyauté rein monarchiſch beherrſchter Na⸗ 
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tionen; aber die Urſache iſt wohl dieſe, daß in reinen 
Monarchien die Intereſſen Aller, der allgemeine Egois— 
mus, wenn ich ſo ſagen darf, in der Hand eines Einzi— 
gen und ſeines Cabinettes concentrirt, in Republiken 
hingegen dieſer Egoismus, dieſe Intereſſen wieder über 
die ganze Maſſe der Bürger zerſtreut ſind, daher die 
Erſcheinung, daß je republikaniſcher eine Regierung wird, 
deſto ſelbſtſüchtiger, egoiſtiſcher, geldſüchtiger das Volk. 
— Ich zweifle, ob Napoleon, wenn er heute in all ſei— 
ner Kraft erſtünde, noch die Hälfte der Opfer von un— 
ſerem Frankreich erlangen würde, die ihm während ſeines 
Conſulats und Kaiſerthums zu feinem Unglücke gewiſſer— 
maßen aufgedrungen wurden.“ 

„So zweifle ich,“ fährt er nach einer Pauſe fort, 
„ob Sie heut zu Tage fünfzig Cavaliere finden würden, 
die, wie wir zu Tauſenden es thaten, unſerm Vater— 
lande, unſern Beſitzungen, Familien den Rücken kehren 
würden, um für eine hohe Idee zu kämpfen. Die mate— 
riellen Intereſſen find das Grab jener hohen Loyaute, 
wie ſie früher verſtanden wurde; aber dieſe materiellen 
Intereſſen haben wieder auf der andern Seite das Gute, 
daß auch die ſogenannten Prinzipmänner nur wenig 
mehr heut zu Tage ausrichten würden.“ 
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„Und halten Sie das für etwas Gutes, Monſieur 
de Vignerolles?“ frägt Vergennes, und die Lippen des 
jungen Mannes kräuſeln auf eine Weiſe, die nicht un— 
deutlich zu verſtehen giebt, wie er gerne einen ſolchen 
Prinziphelden ſpielen würde. 

„Allerdings, lieber Vergennes, weil wir die Uebel 
geſchaut, geſehen die Brände, die Stürme, die dieſe 
Prinzipmänner, die Mirabeau's, die Robespierre's, 
Dantons, Marats verurſacht.“ 

Und der Mann hält inne, ſieht den Jüngling einen 
Augenblick mit einem diamantfunkelnden Blicke an, und 
fährt dann fort: 

„Ah, mein junger Freund! Es iſt etwas Schönes 
und wieder etwas Furchtbares mit einem ſogenannten 
Prinzipmanne. Er iſt ein Weſen, das ſeinem Prinzipe 
Alles opfert — Religion und Familie, Vaterland und 
Heerd, Alles ſoll ſich dieſem fügen; Anarchie und Ver- 
wirrung, das Zerreißen aller Liebes-, Freundes- geſelli⸗ 
ger Bande, Ströme Blutes, brennende Städte und rau— 
chende Landſchaften kümmern ihn nicht, fo nur fein Prin⸗ 
zip weiter ſchreitet. Es iſt ſein Gott, dieſes Prinzip, 
dem er das ganze Menſchengeſchlecht zum Opfer bringen 
möchte. Und es iſt wirklich etwas Göttliches, Gottähn— 
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liches in dem conſequenten Aufrechthalten eines Prin- 
zipes; aber darum wehe dem ſchwachen Erdenſohne, der 
ſich Allgewalt anmaßt, ohne den Arm derſelben zu be— 
ſitzen. Er fällt früher oder ſpäter als der Sklave, das 
Opfer ſeiner Anmaßung. Mirabeau und Robespierre 
und Danton und Marat waren Prinzip-, Syſtemsmän— 
ner, Erdengötter, ſie fielen. Warum? weil ſie nicht die 
Kraft hatten, ihr Prinzip bis zum Ende durchzuführen. 
Noch einen Schritt, und ſie hätten triumphirt, aber die— 
ſen Schritt vermochten ſie nicht mehr zu thun, die Kraft 
ging ihnen aus, weil fte beſchränkte Erdenſöhne waren.“ 

„Aber ihre Prinzipe, ihre Syſteme ſtehen feſt,“ er— 
wiedert Vergennes; „ein Anderer führt ſie, bringt ſie 
zum Ziele.“ 

„Nie,“ verſetzte der Graf, „nie wird ein Prinzip ein 
Syſtemsmann fortführen, was ein anderer begonnen, 
es iſt moraliſch unmöglich — ein Denkmal wahnwitziger 
Vermeſſenheit findet er es, und fo läßt er es — kahle rie⸗ 
ſige Grundmauern eines aus den Trümmern einer zer— 
ſtörten Stadt aufgebauten Warnungstempels, dem vor— 
übergehenden Wanderer ins Auge zu ſtarren, ihm die 
furchtbaren Schickſale der geſchlachteten Tauſende, den 
Jammer der Väter, Mütter, die Flüche, die Verzweif— 
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lung eines ganzen Volkes zu erzählen — und Nacht⸗ 
eulen, Schlangen und Fledermäuſen zum Schlupfwinkel 
zu dienen.“ 

„Was hat der Mann gegen Prinzipe — ſcheint kein 
Freund von Prinzipien?“ raunt mir Doughby herüber. 
„Gebe keinen Strohhalm für den Mann ohne Prin— 
zipien.“ 

„Vergebung, Miſter Doughby. Ein Mann ohne 
Prinzipien, ohne Grundſätze, der iſt freilich nur wenig 
werth, aber es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem 
Manne von Grundſätzen und dem Prinzip⸗, dem Sy⸗ 
ſtemsmanne,“ verſetzt der Graf, der ihn gehört hatte. 

„Verſtehe, was Sie ſagen wollen, Monſieur de 
Vignerolles,“ fällt Doughby ein. „Dem Einen ſind 
ſie Meilenzeiger auf ſeinem Wege, die ihn die gerade 
Straße fortführen, dem Andern iſt ſein Syſtem, ſein 
Prinzip ein Sporn, der ihm Tag und Nacht in den 
Flanken ſitzt, ihn zu Tod hetzt. Wüßte auch etwas von 
derlei Prinzipmännern zu erzählen.“ 

„Aber mein Gott, Papa,“ unterbricht auf einmal 
Louiſe die Prinzip-Diskuſſion; „über lauter Prinzipien 
haben wir ganz auf das Deſert vergeſſen — Papa, das 
Deſert.“ 
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Und Alle [hauen auf und rufen laut ein Ma foi — 
En verite — mais voyez done. — Wirklich haben wir 
in der Hitze der Diskuſſion und der darauf folgenden 
Spannung ganz auf dieſen weſentlichen, ja vorzüglichen 
Beſtandtheil einer Louiſianatafel vergeſſen, und die Ueber⸗ 
bleibſel der zweiten Tracht ſtehen noch immer in nichts 
weniger als pittoresken Bruchſtücken umher, und die 
Leute, ſcheint es, machen es ſich auch bequem, keiner iſt 
zu ſehen. 

„Mein Gott! wo ſind denn die Leute alle?“ frägt 
die Maman. „Wo ſind ſie? kein Einziger iſt da, Cham— 
pagner ſeit einer halben Stunde auf der Tafel und kein 
Deſert! Welche Verwirrung!“ jammert ſie. 

Und der Papa ſpringt auf und Louiſe mit ihm, und 
Beide laufen zur Thüre hinaus in den Salon. ar 
kommt laut lachend zurück. 

„Stellen Sie ſich nur vor, Amadee ſteht mitten un- 
ter unſern und ihren Domeſtiken, und erzählt ihnen der 
Himmel weiß was für Geſchichten, und ſie hören zu Alle 
mit offenem Munde —“ 

Und neues Gelächter, „ma foi, c'est dröle.“ 

„Wer iſt dieſer Amadee?“ fragte ich Louiſen. 

„Der Amadee? kennſt Du Amadee nicht? — Es iſt 
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der Amadee von Papa Roſſignolles — mein Gott, alle 
Welt kennt ihn. — Da kommt er, Amadee, lieber 
Amadee!“ d 

Und der liebe Amadee kommt wirklich mit Papa 
Hand in Hand, ein Paar Worte flüſtert dieſer dem 
Grafen und Maman in die Ohren; die gute Mama 
ſchaut auf, wird betroffen, faßt ſich jedoch gleich wieder, 
reicht dem Alten freudig die Hand, die er recht franzöſiſch 
galant an die Lippen drückt. Wir alle ſchauen der Pan⸗ 
tomime geſpannt zu. Die Creolen ſtecken die Köpfe zu⸗ 
ſammen, horchen, und ihre Geſichter erheitern ſich; ſie 
werden kindiſch ausgelaſſen. Die guten Creolen! Nichts 
als Amadee, bon Amadee iſt zu hören. 

„So ſage mir nur, was das Alles ſoll?“ 

„Später!“ liſpelt mir Louiſe zu — „Du wirſt hö— 
ren.“ 

„Amadee, Deine Geſundheit!“ ruft der Papa, das 
Glas hebend. 

Und Alle heben die Gläſer. 

„Amadee! ta santé.“ 

Und der alte Amadee hebt das ihm von der Maman 
gereichte Glas gleichfalls, ſalutirt mit Anſtand rings 
umher, und leert es dann auf unſer Aller Geſundheit. 
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Das iſt doch ſeltſam, wirklich ſeltſam. Der alte Ven⸗ 
deer oder Gascogner führt uns unſere Diener mir nichts 
dir nichts aus dem Saal, um ihnen alte Geſchichten zu 
erzählen, ſtatt ſie das Deſert aufſtellen zu laſſen, und 
wird dafür von ſämmtlichen Creolen toaſtirt, als ob er 
eine Heldenthat vollbracht hätte. Auf alle Fälle iſt er 
ein ganz einziges Exemplar eines Ci-devant Valet de 
chambre oder was er iſt? Ein wahres Laternengeſicht, 
das bloß Haut und Knochen vorweiſet, und Runzeln, 
und eine ſcharfe ſpitze Naſe am äußerſten Ende roth 
punktirt, ein Paar kleine funkelnde Augen, grauweiße 
Wimpern, das ganze Profil ungemein ſcharf, nicht 
eigentlich ariſtokratiſch, aber verſchlagen ſcharf, eine 
wahre Häſcher⸗, Polizeidirektors-Phyſiognomie. Für 
das ihm übrig gebliebene Haarkapital trägt er übrigens 
viele Sorge, ein kurzer dicker Haarzopf ſitzt ihm im 
Nacken und zwei eisgraue Wülſte über den Ohren, die 
mit dem ſpiegelglatten ehrwürdigen Scheitel nicht übel 
contraſtiren. Sein Rock iſt aus dem feinſten blauen 
Tuche mit weißen Aufſchlägen, aber in einer Façon ge— 
ſchnitten, die wenigſtens ein halbes Säculum alt iſt. 
Auch ſeine Kamaſchen datiren in dieſe Zeit zurück. — 
Jetzt iſt er ganz mit Aufſtellung der Deſerts beſchäftigt, 
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das er recht kunſtgerecht vor die Augen zu bringen weiß. 
Unſere Deſerte aber verdienen es auch, unſere Ananas⸗ 
torten allein, die vor uns ſtehende verräth eine Meiſter⸗ 
hand — ſind wahrhaftig deliziöſe Artikel; auch unſere 
Bananentorten, obwohl ſie nicht das Pikante haben, 
ſind nicht zu verwerfen. — 

Und wie er den Schwarzen die Teller, Schüſſeln 
und Schüſſelchen abnimmt, und fie in gefälligerer Per⸗ 
ſpektive auf der Tafel arrangirt, geht mir auch das Licht 
auf. Der Alte hat ſie mit den Dienern der Gäſte zwei— 
felsohne aus dem Saale bugſirt, um zwiſchen ihre Oh— 
ren und die Zunge Vergennes die gehörige Diſtanz zu 
legen — „Nicht wahr, Louiſe?“ 

Louiſe nickt, legt aber den Finger mit einem vielfa- 
genden Blicke auf meinen Agnaten an den Mund. — 

„Weiß nicht, liebe Louiſe, wer ſo rückſichtslos jede 
Convenance verletzend, wie dieſer junge Menſch, ſeine 
crüde philanthropiſche Club-Effervescenz bei jeder Gele: 
genheit auskramt, und den fanatiſchen Apoſtel ſpielt, 
verdiente eigentlich eine ernſtliche Zurechtweiſung. Re⸗ 
ſpekt vor jeder Meinung, aber Delikateſſe iſt da am un⸗ 
rechten Orte, wo unſere und der Unſrigen Sicherheit 
und Leib und Leben in Gefahr ſtehen. Ohne die einiger: 
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maßen ſeltſame Dazwiſchenkunft des fremden Major: 
domo würden ein Dutzend Sklaven Dinge gehört haben, 
die in Zeit von einer Woche unſern fünf und zwanzig 
tauſend Negern am Red⸗River — auf die wir nicht fünf 
und zwanzig hundert Weiße haben — die Köpfe leicht 
ſo lichterloh hätten anbrennen können, als uns unſer 
Louiſiang nur zu heiß gemacht haben dürfte. Iſt nicht 
zu ſcherzen in dieſem Punkte, es iſt furchtbarer Ernſt, 
verſichere Euch. Wir ſitzen auf einem Vulkan — auf 
einem Pulvermagazin, wir dürfen es uns nicht verheh— 
len, ſo qualvoll, ſo entſetzlich dieſe Gewißheit auch ſeyn 
mag; aber kennen, wie wir unſere Lage ſollen, ſollen 
wir auch nicht jeden Unbeſonnenen mit brennender Lunte 
in dieſes Magazin eintreten laſſen, ehe wir aufgeräumt, 
die Exploſion unmöglich gemacht haben. — Wie Män⸗ 
ner ſollen wir unſere Lage ins Auge faſſen, nicht wie 
alte thörichte Weiber, und die Creolen und Franzoſen 
ſind in dieſem Punkte belfernde, leichtſinnige, ſchnatternde 
Weiber. Befürchte, geſtehe es aufrichtig, dieſe 
Creolen bringen früher oder ſpäter eine St. 
Domingo-Teufelei über uns und unſer Loui— 
ſiana! Zum Glück haben wir Uncle Sam im Nor— 
den! —“ 
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Doch die Stimmen werden wieder fröhlicher, die 
Zungen lauter, die Inſpiration beginnt ſich auf den Ge— 
ſichtern, der Männer wenigſtens, zu zeigen. Alle fühlen 
ſich ſo wohl, wie man es immer nur ſeyn kann, wenn 
Ananas⸗ und Bananentorten und Granadillos und 
Peccans und Orangen und zwanzigerlei Arten tropiſcher 
Früchte mehr, und Champagner- und Madeiraweine 
euch anlächeln. 

Es iſt erſtaunlich, welche Niederlage in den Vivres 
und Fluiden unſere zwanzig Perſonalitäten oder viel⸗ 
mehr unſer Dutzend, denn die Damen zählen nicht, an— 
gerichtet; — es ſcheint, als ob Alle das Verſäumte wie⸗ 
der einbringen wollten. Einige ſitzen bereits wie im 
Traume, die Akazien vor dem Hauſe beginnen ihnen 
Menuets zu tanzen — werden revolutionär, die Tafel, 
die Seſſel fangen an zu promeniren. — „Hauterouge,“ 
ruft de Vergennes zu, „de Pordre, de Fordre — on a 
toujours assez de liberté, c'est de Fordre qu'il nous 
faut.“ 

Vergennes hat die dreifarbige Kokarde in der Hand, 
die er an die Lippen drückt, er ſchreit: „Cest une honte, 
qu'on ait reculé devant idée d'une nationale assem- 


blee, qu'on n’ait point fait révolutionairement une 
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loi d’election; qu'il fallait une nouvelle loi d’elec- 
tion, une nouvelle chambre, puis un und fo weiter, 
zum offenbaren Verdruſſe D'Ermonvalles, der ein gan⸗ 
zer Doktrinär — eine neue Eſpece Menſchenbeglücker 
— in kurzen abgebrochenen Sentenzen das Belle-France 
analyſirt, dividirt, ſubdividirt, ſo daß es zuletzt impal⸗ 
pable erſcheint. — Er thut wieder die Nothwendigkeit 
des Friedens dar, der Quiescenz der großen europäiſchen 
Familie. Es geht uns nur, um die verſchiedenen Nüan⸗ 
cen der großen Nation alle zu haben, noch ein St. Si: 
moniſt und ein Congregationaliſt ab. — Wir wußten 
gar nicht, welchen Partheien-Reichthum unſer Louiſiang 
beſitzt; Bonapartiſten und Republikaner, Legitimiſten 
und Doktrinäre, alle möglichen Arten und Abarten tau— 
chen auf. Die Wirkungen des Champagner und Ma— 
deira ſpringen in die Augen. — 

Schade, daß Miſtreß Houſton endlich ſich vom Seſſel 
erhebt — fie hatte mit einiger Ungeduld der franzöſiſchen 
Sitte, an der Tafel zu bleiben, das Opfer gebracht — 
jetzt erhebt ſie ſich jedoch, mit ihr die Uebrigen. — Es 
iſt auf alle Fälle Zeit, den Aufruhr, den die Wein— 
fluthen angerichtet, mit dem Oele der Moccabohne zu 
beſchwichtigen. — 
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„Mesdames und Meſſieurs! Iſt's gefällig, in den 
Salon zurückzukehren?“ 

Keine Einwendung gegen die Motion des guten 
Papa — wir arrangiren uns in Reihe und Glied. 


— 28 — 


III. 
Die Soiree 
oder 


New⸗Orleaus im Jahre 1799. 


— — 


An unſerer Spitze zieht der Graf mit Miſtreß Hou⸗ 
ſton ein; — wirklich ein vollendeter Gentleman. Ele: 
gante Formen, leichte ungezwungene anmuthige Haltung, 
die alles Auffallende, Auszeichnung heiſchende, zu ver- 
meiden weiß, lebendige, geiſtreiche Phyſiognomie, von 
einem fortwährenden Lächeln aufgehellt, das bald mild 
ironiſch, bald ſchärfer ſpöttiſch, wieder freundlich gutmü⸗ 
thig, dem von Natur malignen Franzoſen ſo wohl an— 
ſteht. Die fein ariſtokratiſchen Züge, der ſchöne ſchnee— 
weiße Kopf mit der geiſtreichen Stirne, leicht gerunzelt, 
der zarte Teint mit den lichtblauen, ungemein brillanten 


Augen, hatten mich ſchon beim erſten Zuſammentreffen 
Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 5 
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ungemein angeſprochen. Ich liebe wieder gute alte Dinge, 
alten Wein, alten Rum und alten Adel. Wüßte auch 
nicht, warum ich in das zur Mode gewordene Pöbelge— 
ſchrei John Bulls einſtimmen ſollte, das den Handlanger 
eines Sir Arkwrights, ) der ſich feine Millionen auf 
Unkoſten von Millionen zuſammengeſcharrt, in die Wol— 
ken erhebt, und den edlen Sprößling einer noblen Race 
mit neidiſchem Hohne anglotzt. Wartet zuerſt mit euerm 
Verdammungsurtheile über die alten Feodalen — bis 
ihr die Segnungen geſchaut, die euch eure neuen Zwing— 
herrn gebracht, die verbutteten verkrüppelten Milliarden 
von Weſen, in denen ihr kaum das Ebenbild Gottes 
mehr erkennt. — Wenigſtens ließen dieſe Barone und 
Grafen euch und euern Vorfahren Mark und Kraft in 
den Knochen — und einen regen Geiſt, etwas zu ent— 
decken, eure neuern Patrone; — doch wollen unſere 
Rhapſodien für ein andermal aufſparen — und zurück 
zu unſerm Grafen. Er hat Vieles vom Höflinge im 
beſſern Sinne des Wortes. Wie unvergleichlich er die 
krampfhafte Spannung, in die der heilloſe Vergennes 


1) Sir Richard Arkwright, der Vervollkommner der Spinn- 
maſchine. 
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die ganze Tiſchgeſellſchaft verſetzt, zu löſen, das Phan⸗ 
tom, das er heraufbeſchworen, zu verſcheuchen gewußt, 
wie gefällig, leidenſchaftslos der Wortfluß ſeiner Rede! 
auch nicht die mindeſte Aufregung; — Sprache, Ton, 
Haltung, Kleidung, Alles verräth den gebornen Ariſto— 
kraten jenes alten Regime, bei dem Leidenſchaften und 
Thränen längſt verſiegt find. Chevalier d'Ecars jagt, 
er habe herbe Tage in ſeinem Leben geſehen. In ſeiner 
Jugend am Hofe Ludwig XVI. und Vertrauter einer der 
Brüder des Königs, ſoll er nach dem Tode des unglück— 
lichen Monarchen in wichtigen Aufträgen gebraucht wor⸗ 
den ſeyn, die Aufſtände in der Vendee mit organifiren 
geholfen, gegen die Weſtermanns, die Marceaus, die 
Dumas und Hoches gefochten haben, war, als Alles 
verloren, außer der Ehre, nach England — und von da 
nach Amerika entwichen, wo ſeine Familie noch aus 
früheren Zeiten her eine bedeutende Schenkung an Län- 
dereien in den Attacapas beſaß. Auf dieſer hat er eine 
Pflanzung gegründet, die zu der bedeutendſten in Loui— 
fiana gehört, und ſich durch muſterhafte Zucht und Ord— 
nung auszeichnet. So lieb ſoll ihm fein neuer Wirkungs⸗ 
kreis geworden ſeyn, daß er es abſchlug, nach Frankreich 
zurückzukehren, wo ihm nach der Reſtauration ſeine Fa⸗ 
5 * 
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miliengüter mit einer bedeutenden Entſchädigung von 
der Milliarde heim fielen. 

Welche immer die Gründe ſeyn mögen, die ihn be— 
ſtimmten, die ewig grünen Wieſen und Orangenbosquets 
der Attacapas den glänzenden Antichambres der Tuile— 
rien vorzuziehen, fie verrathen einen beſtimmten dezidir- 
ten Charakter. Das Portefeuille dieſes Mannes müßte 
eine reiche Ausbeute von Erfahrungen darbieten. 

Er hat ſich mit Miſtreß Houſton auf dem Sopha 
niedergelaſſen und Louiſen nachgezogen. Ein zweites, 
das herangeſchoben wird, nimmt Genievre, Laſſalle und 
mich auf; die übrigen Gäſte gruppiren ſich in kleinen 
Abtheilungen, muſtern die Gemälde, d'Ermonvalle er⸗ 
geht ſich im Reiche der Töne, und verliert ſich in einer 
ſtürmiſchen Symphonie Beethovens. Er ſpielt meiſter— 
haft, auch Vergennes hat ungemeine Fertigkeit. 

„Es iſt eine merkwürdige Eigenheit,“ bemerkt der 
Graf, „daß dieſe ſchönſte, erhebendſte aller Künſte bei 
freien Völkern ſo wenig betrieben wird. So verſichert 
man, daß Muſtk heut zu Tage in Frankreich viel weni— 
ger, als ſonſt, einen Theil männlicher Erziehung aus⸗ 
mache; überhaupt wird ſie weniger in England, als in 
Frankreich, in Frankreich weniger als in Deutſchland, 
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weniger in Deutſchland als in Italien, am allerwenig— 
ſten in Amerika getrieben. — Ich habe nie von einem 
amerikaniſchen Staatsmanne, oder überhaupt einem 
Manne von ausgezeichneter Stellung gehört, daß er 
Mufik triebe!“ N 

„Ich glaube wohl vorzüglich deßwegen,“ fiel ich 
ein, „weil eine gewiſſe Fertigkeit in der Muſik wieder 
ſo vielen Zeitaufwand bedingt, als Jeden, der ſeine 
Stunden zu ſchätzen weiß, abſchrecken muß. Bei uns 
würde deßhalb ein guter Fortepianoſpieler zugleich Ver— 
gnügen und mitleidigen Spott erregen. — So gerne 
wir künſtleriſche Fertigkeit an unſern Damen ſehen, bei 
dem Manne können wir uns eines gewiſſen mißbehag— 
lichen Nebengedankens nicht erwehren, wie dieſer ſeine 
Zeit und Kräfte hätte beſſer gebrauchen können. Wir 
ſind ferner ſehr behutſam, uns nicht von Gefühlen, von 
leidenſchaftlichen Aufregungen fortreißen zu laſſen, und 
Muſik iſt es vorzüglich, die weich ſtimmt, entnervt. 
Gefühlvolle ſenſitive Individuen ſowohl als Nationen 
ſind nicht für die Freiheit geſchaffen. Die Aeußerung, 
die Cröſus zugeſchrieben wird, enthält viel Wahres.“ 


1) Willſt du Sklaven, ſo gieb ihnen Muſik. 
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„Ich glaube, Sie haben im Ganzen genommen 
Recht,“ verſetzte der Graf; „nur Schade, daß der 
Erde ſchönſte Freuden gerade wieder mit fo vielen Ent- 
ſagungen verbunden ſind!“ » 


„Amadee!“ wandte er fih zum Alten, der mit 
chasse caffe nun die Runde zu machen begann. „Wo⸗ 
ran denkſt Du jetzt?“ 8 

„Vergebung, Herr Graf, ich denke mir ſo allerlei.“ 

„Zum Beiſpiel?“ fragte der von feiner Taſſe nip- 
pende Graf weiter: „war es der Rencontre bei St. 
Florent?“ 

„Nein, Herr Graf.“ 

„Oder die furchtbaren Tage von Nantes? — wo 
Deine Schweſter und — armer Knabe! — in dem Boote 
mit zwanzig Fuß breiten Fallthüren —“ 

„Nein, Herr Graf, dieſe Alle habe ich zu vergeſſen 
geſucht.“ 

„Ja ja, alter Freund, Du haſt zu Deiner Zeit — 
den Hof und die königliche Familie gekannt, — den 
Marquis von Beaulieu und Charette und Marigny.“ 

Und während er ſo ſpricht, ſtreckt er die Hand dem 
alten Diener dar, der ſie mit Herzlichkeit erfaßt, und in 
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beiden ſeinigen haltend, dem Grafen gerührt in die 
Augen ſchaut. 

Es iſt ein ſchöner Zug, dieſe freundliche, beinahe 
brüderliche Umgangsweiſe der alten Franzoſen mit ihren 
Dienern, verglichen gegen unſer und unſeres Verwand— 
ten John Bull vornehmes Herabſehen auf dieſelben 
dienſtbaren Geiſter. — Dafür ſind aber unſere Diener 
bloß bezahlte Miethlinge, Werkzeuge, jene Kinder des 
Hauſes, die am Wohl und Wehe deſſelben kindlichen 
Antheil nehmen. 

„Alſo erzählt haſt Du, Amadee?“ fragte der Graf 
wieder. 

„Aufzuwarten, Herr Graf.“ 

„Und was haſt Du erzählt?“ 

„Vergebung, Herr Graf!“ | 

„Wiſſen Sie,“ wandte er ſich zu uns, „daß Amadee 
durchaus nichts davon wiſſen will, daß wir wieder nach 
Frankreich zurückkehren.“ 

„Ah, Herr Graf, Sie thun wohl daran, daß Sie 
hier bleiben,“ murmelte der Alte. 

„Schön, lieber Amadee,“ fällt Louiſe ein: „Du mußt 
uns den Papa Roſſignolles hier behalten helfen.“ 

„Dazu bedarf es nicht viel Drängens, liebe Louiſe,“ 
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fällt dieſer ein; „nein, liebes Kind, wer die Höhen ge— 
meſſen hat, in feiner Jugend darauf fo viel herumgeklet— 
tert, und ſich die Beine müde gezappelt hat, wie wir, 
der liebt in ſeinen alten Tagen Ruhe. Zudem würden, 
aufrichtig geſagt,“ — ſein lächelnder Blick fiel auf Baron 
Laſſalle — „uns, die wir ſeit fo langer Zeit gewiſſer— 
maßen nicht aus dem Schlafrocke gekommen, halbe Hin— 
terwäldler geworden ſind, die Tuilerien einigen Zwang 
verurſachen.“ ; 

„Würden uns wenigſtens anfangs feltfam genug 
darſtellen,“ meinte Laſſalle. 

„Und dann, was dürften wohl unſere dreihundert 
Neger ſagen?“ ſchaltet Amadee ein. 

„Du haſt Recht, Amadee. La belle France, unter 
ſeine legitimen Monarchen zurückgekehrt, wird auch 
ohne uns beſtehen können, aber unſere armen dreihundert 
Schwarzen würden es nicht ſo wohl.“ 

„Es wundert mich, Monſieur de Roſſignolles, wie 
Sie ſich ſo leicht in unſere Sklavenverhältniſſe hinein 
finden konnten; für einen Europäer aus den höhern 
Ständen ſicherlich keine leichte Sache?“ 

Meine Frage ſchien de Roſſignolles zu frappiren; er 
warf Laſſalle einen jener Blicke zu, die indefiniſſable 


78 


genannt werden könnten, und verf: etzte dann: „Sie haben 
vollkommen Recht, Miſter Howard. Es iſt wirklich für 
einen Europäer, und vorzüglich Unſer Einen, keine 
leichte Sache. — Schon das Wort Sklaventhum hat 
für unſere Ohren etwas Beleidigend-Verletzendes, die 
Idee war mir anfangs qualvoll.“ 

„Und wie überwanden Sie das allgemeine Vor: 
urtheil?“ 

Der Graf zuckte die Achſeln. — „Das Gebot der 
Nothwendigkeit anfangs, die Ueberzeugung ſpäter, daß 
ſich in dieſem Wirkungskreiſe ungemein viel Gutes thun 
laſſe. — Was aber unſern Widerwillen vorzüglich und 
am ſchnellſten beſiegte, war der Reiz der Neuheit, und 
die furchtbar grauſige Natur des Landes, das wir be— 
traten.“ — i 

„Wie,“ fragte ich, „der Reiz der Neuheit, die 
furchtbar grauſige Natur?“ 

„Ich glaube,“ fährt der Graf fort, „daß der Anblick 
der gräßlichen Geſtade Louiſtana's an den Mündungen 
des Miſſiſippi, und die kaum minder gräßlichen theil— 
weiſen Striche, die unſere Ländereien umgeben, vieles, 
ja das Meiſte beitrugen, mich mit dem Sklaventhume zu 
verſöhnen, indem ſie mir beim erſten Anblicke die Ueber⸗ 
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zeugung aufdrangen, daß der Weiße, ſich ſelbſt über- 
laſſen, unmöglich dieſes Land der Cultur gewinnen 
könne.“ — Er fuhr nach einer Weile fort: „Ich hatte 
viel Entſetzliches geſehen, als ich in Louiſiana vor neun 
und zwanzig Jahren ankam, aber nie ſo etwas Grauen— 
erregendes, als dieſe unabſehbaren Flächen von Sumpf 
und Schlamm und Moraſt, dieſe Tauſende vermodernder 
Baumſtämme, mit Tauſenden von Alligatoren, dieſe 
gräßlichen Wolken von Musgquitos; überhaupt dieſes 
Chaos einer erſt beginnenden Geſtaltung. Ein ſolches 
Land der Cultur zu gewinnen, ſchien mir etwas fo Un⸗ 
geheures! — daß ſelbſt das Furchtbare der Sklaverei 
dagegen verſchwand, in meinen Augen gerechtfertigt 
ward.“ . 

Es liegt ſehr viel Wahres in dieſer Bemerkung — 
obwohl, wenn unſer Sklaventhum keine poſitiveren 
Rechts verhältniſſe aufweiſen könnte, es kümmerlich ge— 
nug darum ſtände. 

„Ja, Herr Graf, Sie riefen oft aus: mein Gott, in 
dieſem Lande ſollen wir leben!“ ſchaltet Amadee ein. 

„Wir kamen noch dazu in der ſchlimmſten Jahres- 
zeit, im Anfang Juli,“ bemerkt Laſſalle. 

„Das war freilich eine übel gewählte Jahreszeit!“ 
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„Wir fuhren in der Mitte Aprils ab,“ berichtigt 
wieder der Graf, „brachten aber drei volle Monate auf 
der See zu. Es war ein trauriger Eintritt, der unſrige, 
nach den langen Mühſeligkeiten und Entbehrungen einer 
ſolchen Seereiſe — die troſtloſeren Geſtade der Miſſi— 
ſippimündungen zu ſehen.“ 

„Und die Hauptſtadt —“ gab wieder Amadee das 
Schlagwort. 

„Mit ihren leeren geſchloſſenen Häuſern, Fenſter⸗ 
laden, ſchmutzigen Gaſſen, ſtatt des Pflaſters mit Ab- 
fällen aller Art Thiere beſäet, abgenagten Knochen, Ge— 
rippen, an denen ganze Schaaren ſogenannter Carankros! 
hackten und zerrten, kein Menſch zu ſehen — unſer Schiff 
das einzige, das im Hafen lag. Es war die häßlichſte 
verödetſte Stadt, in die ich je den Fuß geſetzt. Eine 
todte Stadt, aus der alles Lebende gewichen.“ 

„Mit vieler Mühe,“ fuhr wieder der Baron fort, 
„fanden wir endlich ein Eſtaminet.“ 

„Am untern Levee gegenüber der Cathedrale.“ 

„Pierre Brodin,“ ſchaltet wieder Amadee ein. 

„Aber dieſes Eſtaminet, dieſer Pierre Brodin,“ be—⸗ 


1) Die ereoliſche Benennung der Turkey-Buzzards, Aasgeyer. 
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merkt der Graf, „war auch der Wendepunkt unſerer 
Leiden.“ 

Alle drei wurden auf einmal ungemein heiter ge— 
ſtimmt. 

Der Baron nimmt das Wort. „Gerade wie wir an 
die Thüre der Kneipe herantreten, wird dieſe geöffnet, 
und eine Leiche von zwei Negern herausgetragen.“ 

„Courage, Monſieur de Vignerolles, Sie ſehen, man 
macht uns Platz, ſagte der arme Ducalle 3“ ſchaltet 
wieder Amadee ein. 

Eine ſonderbare Erzählung, die, was ihr an Zu— 
ſammenhang fehlt, durch Originalität erſetzt; wenigſtens 
hat ſie den Vortheil der Authenticität, denn die drei 
Referenten berichtigen ſich viya voca. — Es iſt eine 
Art Terzett, ungemein lebendig, raſch vorgetragen. 
Jeder ſteuert feinen Antheil gewiſſenhaft bei, fällt mit 
dem Schlagwort auf eine Weiſe ein, die die Andern 
immer auf dem qui vive erhält. Wir ſind gerade in 
jener glücklichen Stimmung, die bei geſundem Verdau— 
ungsvermögen in der Regel nach einem guten Diner 
einzutreten pflegt, jener behaglich wohlwollenden Träg⸗ 
heit, in der die abgeſpannten körperlichen und geiſtigen 
Kräfte ſich mit irgend einem Surrogate geiſtiger Nah: 


u. 
rung begnügen. — So laſſen wir denn das Trio feinen 
eigenen Weg nehmen. 

„Pierre Brodin,“ fährt der Baron zu den Beiden 
gewendet fort, „war der ſchwärzeſte Bretagner, den ich 
je geſehen, voll Pockennarben, mit einer dicken ruſſiſchen 
aufgeſtülpten Naſe, und ein Paar ewig umherrollenden 
rothen Fuchsaugen. Als wir zehn Mann hoch ange— 
rückt kamen, überſah er uns einen Augenblick vom Kopf 
zu den Füßen, ſchrie den Negern nach, ſie ſollten ſo— 
gleich zurückkehren, und ja nicht den Todten entkleiden, 
er ſey am gelben Fieber geſtorben, dann ſprang er in 
die Schenkſtube zurück, ohne ſich auch nur im Mindeſten 
um unſern Zuſpruch zu bekümmern.“ 

„Wir ſtanden zweifelhaft,“ fuhr der Erzähler fort, 
„ob wir in dieſe Gelb⸗Fieberhöhle eintreten ſollten oder 
nicht.“ — 4 

„Sie haben alſo die Ueberfahrt zuſammen gemacht?“ 
fragte ich. 

„Zu dienen, lieber Miſter Howard,“ antwortet der 
Graf. „Wir waren unſerer Zehen: de Laſſalle, Haute— 
rouge und Ducalle, mit ihren Dienern, ich und Amadee 
mit noch zwei Bedienten. Wir verließen Europa acht 
Monate nach dem 18. Brumaire. Das Aplomb, mit 
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dem Buonaparte die Zügel der Regierung erfaßt und 
feſthielt, hatte unſerm Treiben ein Ende gemacht. Un⸗ 
ſere Rollen in Frankreich waren ausgeſpielt; für unſern 
König, unſere ererbten Rechte hatten wir gekämpft, ſo 
lange ein Hoffnungsſtrahl des Erfolgs leuchtete; — der 
letzte war verſchwunden, und wir dachten es ſey an 
der Zeit, mit den Trümmern, die wir aus dem Schiff⸗ 
bruch gerettet, eine eigene Hütte zu bauen.“ 

Dieſe Worte waren mit einer gewiſſen Würde ge⸗ 
ſprochen, die jeder Mißdeutung vorbeugen zu wollen 
ſchien. 

De Laſſalle nahm wieder das Wort: „Pierre Bro— 
din, weißt Du, ließ ſich endlich herab, hinter ſeinem 
ſchmutzigen Schenktiſche hervorzukommen, und uns einige 
Worte zu ſchenken. Als er hörte, daß wir die Paſſa⸗ 
giere waren, die ſo eben mit dem Schiffe angekommen, 
verzog ſich ſeine Fuchsmiene in ein ſchlaues Lächeln, mit 
dem er fragte, ob wir bei ihm Quartier nehmen wollten.“ 

„Auswahl war keine, jo traten wir in das Schenf- 
zimmer, in dem ein Dutzend Spanier, Meſtizzen und 
freie Mulatten tranken und lachten, wurden in ein an⸗ 
ſtoßendes Hinterſtübchen geführt, und nahmen Platz auf 
den Seſſeln und Bänken,“ fiel der Graf ein. 
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„Pierre Brodin mufterte uns abermals vom Kopf 
zu den Füßen, und fragte dann Plait-il?“ der Baron. 

„Ohne unſere Antwort abzuwarten, lief er fort, und 
kam in einer Minute mit einem Korbe Bordeaux und 
einem Dutzend Cigarren zurück,“ wieder der Graf. 

„Eh bien,“ fährt der Baron fort, der nun in die 
Erzählungslaune gekommen zu ſeyn ſcheint, „wir ſetzten 
uns. Die Promenade durch die häßliche Stadt, obwohl 
kurz, hatte uns gänzlich erſchöpft, die Hitze war unge— 
heuer, die Musquitos jedoch in Vergleich zu denen, die 
uns an den Mündungen des Miſſiſippi zur Verzweiflung 
gebracht hatten — zu ertragen. Wir tranken das erſte 
Mal auf Neu⸗Frankreichs Grund und Boden.“ 

„Kommen jetzt die Lettres de recommendation,“ 
fiel Amadee im Baßtone ein. 

Der Baron nickte. 

„Eh bien! Wie wir fo faßen und tranken, trüben 
Gedanken Audienz gebend, nimmſt Du Roſſignolles 
Dein Portefeuille heraus, und wir folgen Deinem Bei— 
ſpiele. Pierre Brodin, der durch die Thüre hereingelugt 
hatte, kam, ſchlich eine Weile wie der Fuchs um den 
Hühnerſtall um uns herum, ſchielte Hauterouge und 
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Ducalle über die Achſeln, und hob endlich mit einem 
ſpöttiſchen Seitenblicke an — “ 

Ann des lettres de recommendation — Empfeh⸗ 
lungsbriefe an Monſieur Bouliguy; — Nicht in der 
Stadt, der Monſieur Bouligny — An Baron Marigny, 
auf ſeinem Landſitze der Baron Marigny — Pah.“ 

„Und er wandte ſich, drehte ſich herum, rief aber⸗ 
mals ein Pah — gut, ſehr gut; dieſe Empfehlungs⸗ 
briefe ſind gut, fährt er fort, uns wechſelſeitig mit Luchs⸗ 
blicken meſſend.“ » 

„Die Wahrheit zu geſtehen, ſo war unſere Toilette 
nichts weniger als gewählt, unſere Wäſche — wie ſie 
nach einer ſolchen triſten Fahrt ſeyn mußte. — Pah, 
rief Pierre Brodin Hauterouge und Ducalle zu: Habt 
Ihr fünftauſend Thaler jährlich?“ 

„Hauterouge und Ducalle ſahen ihn mit großen 
Augen an.“ 

„Habt Ihr fünftauſend Thaler jährlich, wohl und 
gut! — ſo werden dieſe Empfehlungsbriefe weit gehen, 
um Euch eine niedliche Demoiſelle zu verſchaffen, eine 
Quateroone oder derlei Zeitvertreib, die Euch Eure Gourds 
verzehren helfen wird. Pah! und Meſſieurs wird es 
geben, die Euch belehren werden.“ 
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„Auf einmal wandte er ſich ausſchließend an Du⸗ 
calle, dem er über die Achſel in ſeinen Brief geſchaut.“ 

„Ihr ſeyd ein Bretagner?“ 

„Ja, mein Herr, antwortet Ducalle.“ 

„Ihr habt einen Brief für die Attacapas?“ 

„Ja mein Herr.“ 

„Ihr hattet, was man eine Erziehung nennt?“ 

„Ich glaube Ja, mein Herr.“ 

„Verſteht etwas von Chemie, von Chirurgie, von 
— von —“ 

„Ducalle ſah den Mann erſtaunt an.“ 

„Tenez! fuhr dieſer fort — werde Euch etwas ſagen. 
Ich, Pierre Brodin, ſage Euch, — verlaßt die Haupt— 
ſtadt fo ſchnell als möglich, befördert Euch weg von hier, 
ſonſt werdet Ihr befördert, ſo wie der, der ſo eben vor 
Euch hinausbefördert worden. — Ihr habt Chemie ſtu— 
dirt, fuhr er beſtimmter fort, beide Hände in ſeine 
Weſtentaſchen ſteckend, denn er hatte keinen Rock an, 
— Chemie ſtudirt, oder was daſſelbe ſagen will, Medi— 
cin, man nimmt es hier nicht ſo genau, — ſo ſage ich 
Euch denn, Ich, Pierre Brodin, ſagt es, geht in die 
Attacapas — in den Attacapas herrſchen, regieren in— 
termittirende Fieber — intermittirende Fieber, verſteht 
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Ihr mich? Balot! ſchrie er auf einmal zur Thüre hinaus, 
Balot!“ 

„Balot, brüllte eine Stimme aus der Schenkſtube 
herüber, was wollt Ihr mit Balot?“ | 

„Balot! nicht wahr bei Euch in den Attacapas herr— 
ſchen intermittirende Fieber?“ 

„Herrſchen, ja wohl herrſchen, regieren ſie, brüllte 
Balot; — brauchen Rekruten, wißt Ihr, Rekruten für 
die intermittirenden Fieber. Boudin haben die Krebſe, 
Allien die Alligatoren, Borel gleichfalls.“ 

„Balot kam mit einem halbvollen Rumglaſe zur 
Thüre herein, die Ausſage durch ſeine Perſönlichkeit zu 
bekräftigen, die eine der abſchreckendſten war, die wir 
noch je geſehen hatten.“ 

„Pierre Brodin, ſchrie er, das Rumglas leerend 
und dieſem zuwerfend, der es wie ein Pudel den Biſſen, 
erhaſchte, und zur Thüre hinauslief.“ 

„Und wir faßen und ſchauten bald den uns mit 
trunfenen Blicken muſternden, hemde-, ſchuh⸗, hutloſen 
Balot, wieder einander an. Es war etwas Troſtloſes, 
Verzweifelndes in unſerer Lage, fremd, unbekannt in 
einer öden, verlaſſenen, vom gelben Fieber heimgeſuchten 
Stadt, und unter ſolchen Menſchen.“ 
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„Aber hat Sie denn nicht der Capitän in ſeine Ob⸗ 
ſorge genommen?“ fragte ich kopfſchüttelnd. 

„Kapitän und Matroſen,“ war die Antwort, „waren 
in der erſten Stunde verſchwunden, um ſich für die lan— 
gen Entbehrungen ſo ſchnell als möglich zu entſchädigen.“ 

„Brodin trat wieder unter uns, und nachdem er 
Balot das gefüllte Glas gereicht, hob er zu Ducalle 
gewendet an: —“ 

„Ihr geht alſo in die Attacapas, das iſt mein Rath, 
werdet da kuriren, Leute begraben, Geſchäfte machen, 
Geld machen. — Apropos, habt Ihr Geld?“ 

„Die Frage frappirte Ducalle. — Er ſchaute Pierre 
Brodin wieder mit großen Augen an.“ 

„Pierre Brodin maß Ducalle mit einem blinzelnden 
Seitenblicke, und fuhr fort: Gut, Ihr habt keines, ſchadet 
aber nichts — thut nichts. Sollt Geld haben. Habt 
da eine goldene Uhrkette, hängt doch auch eine Uhr da— 
ran. Strecke Euch zwanzig Gourds vor, laßt die Kette 
mit der Uhr als Unterpfand zurück. Kauft Medizinen ein, 
will ſie für Euch einkaufen. Mit zwanzig Gourds Me— 
dizinen kurirt ihr ganz Attacapas, wenn Ihr die Sache 
verſteht. Calomel iſt die Hauptſache, verſteht Ihr, legt 
einen tüchtigen Vorrath von Calomel ein. Strecke Euch 
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zwanzig Dollars vor, will für Eure Paſſage noch extra 
ſorgen, nehme bloß fünf per cent per Monat, bin billig, 
ſeyd ein Landsmann, ein Franzoſe, ein Bretagner. Man 
muß billig mit Landsleuten ſeyn. Einem andern thäte 
ich es nicht unter zehn per cent. Gebe Euch einen Brief 
an Damien mit — iſt Alles was ich thun kann, das 
Uebrige iſt keinen Picaillon werth. — Schaut, daß Ihr 
ſo ſchnell fortkommt, als möglich.“ 

„Schaut, daß Ihr ſo ſchnell fortkommt als möglich, 
wiederholte der trunkene Balot.“ 5 

„Und Pierre Brodin, nachdem er ſolchermaßen Du— 
calle abgefertigt, wendet ſich an Dich, Roſſignolles.“ 

Der Graf nickte. 

Und der Baron erhebt ſich, ſteckt die beiden Hände 
in ſeine Weſtentaſchen, und mit kecker, ſorgloſer Miene 
tritt er an den Grafen heran. 

Und wir ſchauen Alle hoch auf, begierig auf die neue 
Wendung, die dieſer Trilog nehmen zu wollen ſcheint. 

„Ihr ſeyd ein Gentilhomme von Geburt?“ fragt 
Laſſalle den Grafen im höhniſch lachenden Tone. 

„So glaube ich,“ verſetzte dieſer. 

Der Baron wirft ihm einen halb mitleidigen, halb 
verächtlichen Seitenblick zu. 
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„Ah ben — es hat ihrer — hat ihrer in erklecklicher 
Zahl — kommen, kommen. Auch ich, auch ich war, 
was Ihr ſeyd — Ihr wollt in die Attacapas?“ 

„Ich glaube ja —“ war wieder des Grafen Antwort. 

„In die Attacapas?“ frägt der den Pierre Brodin 
repräſentirende Baron. „In die Attacapas alſo? Habt 
Ihr Geld?“ 

„Habe es nicht gezaͤhlt.“ 

„Nicht gezählt, ſo recht — auch ich zählte es nicht, 
als ich es nicht hatte. Man zählt nicht, wenn es nicht 
im Beutel iſt,“ lacht der Pſeudo-Brodin — „Ihr wollt 
alſo in die Attacapas? Ihr wollt? Sage Euch, Pierre 
Brodin ſagt es, thut beſſer, Ihr geht nach Natchitoches.“ 

„Geht nach Natchitoches, richtet Euch einen kleinen 
Laden mit Pulver, Blei, Seidenbändern zum Handel 
mit Indianern und Negern ein.“ 

„Eh bien,“ verſetzt der Graf. 

„Richtet Euch einen Laden ein,“ verſetzt der Pſeudo— 
Pierre Brodin, „leihe Euch zehn Dollars — leihe Dir 
zehn Dollars, Kamerad, Du giebſt mir ein Pfand — 
fünf per cent — kaufe Dir die Waaren ein — verſtehſt 
Du mich? he?“ — 
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Und ſo ſagend faßt er den Grafen beim mittlern 
Rockknopfe. > 

„Chien,“ fchreit auf einmal der alte Amadee, der 
vor und auf den Baron zuſpringt, „chien, Du wagſt es 
den Herrn Grafen zu dutzen?“ 

Und wir ſchauen, wie aus den Wolken gefallen, den 
alten Amadee an. Das iſt doch ein wenig weit gegan— 
gen. — 

Der Baron läßt fich jedoch in der übernommenen 
Rolle nicht irre machen. 

„Pah,“ entgegnet er, Amadee mit einem höhniſchen 
Blicke meſſend. — „Pah, was geht das Dich an, Freund? 
Freund, bekümmere Dich um Deine Schuhe. Wenn der 
Mann da will, was geht das Dich an? will er nicht, 
ſo geht es Dich auch nichts an. Iſt ihm mein Cabaret 
zu ſchlecht, ſo — hier iſt die Thüre.“ 

Und der Baron ſpringt der Salonthüre zu, und 
öffnet ſie. 

Die ganze Geſellſchaft hat ſich um die drei Akteure 
gruppirt. — Es iſt etwas Einziges um dieſe Franzoſen, 
ſie ſind wirklich geborene Schauſpieler. 

„Ah,“ fährt der Baron fort, indem er wieder näher 
an den Grafen, der mit vornehmer Nachläſſigkeit im 
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Sopha liegt, heranrückt. „Ah, auch Wir — auch Wir 
— Wir wüßten etwas zu erzählen von adelichen Vor— 
fahren, vom Hofleben; auch Wir, die Wir Oberſter im 
Regimente von Artois, die wir Graf, Baron, Chevalier, 
Beſitzer von Herrſchaften, Silberbergwerken —“ 

„Im Regimente von Artois? darf ich um ihren 
Namen bitten?“ fragt de Vignerolles. 

„Louis Victor Comte de Roſſignolles — Baron de 
Pierpont, Chevalier de Mazanares,“ trompetet der 
Pſeudo Pierre Brodin mehr, als er ſpricht. 

„Alſo habe ich die Ehre mit dem Grafen Louis 
Victor de Vignerolles zu ſprechen?“ frägt der Graf. 

„Mit dem Grafen Louis Victor, verſetzt Pierre 
Brodin, mit Louis Victor de Vignerolles, Herr der 
Herrſchaften von Pontbleu, der Silberbergwerke von 
Blois.“ 

„Der Silberbergwerke von Blois?“ frägt wieder 
der Graf, „in welchem Theile der Welt liegen dieſe 
Silberbergwerke von Blois?“ 

Der Baron wird wüthend. „Was!“ ſchreit er, „Ihr 
wollt Pierre Brodin zum beſten halten, die Silberberg— 
werke von Blois nicht kennen? Ihr wollt ein Franzoſe 
ſeyn? Ein ſauberer Franzoſe ſeyd Ihr!“ 
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Und wir alle ſchauen den den Kneipenwirth nach— 
aͤffenden Baron an, und ſchlagen ein lautes Gelächter 
auf. Und der alte Amadee ſpringt mit ſeinem Rohrſtocke 
vor, und ruft dem Baron zu: „Pierre Brodin kennſt Du 
mich?“ 

Und Pierre Brodin ſchaut Amadee verblüfft an, ver— 
liert die Faſſung ſichtlich, und ſtammelt: „Nein, mein 
Herr, ich kenne Sie nicht.“ 

„Jacques Pajol!“ ſchreit Amadee ſtärker — „Jac— 
ques Pajol! Sohn der Marketenderin und Wäſcherin 
Jeannot vom Regimente Provence! kennſt Du den Ser— 
geanten Amadee nicht?“ ruft dieſer, den Stock ſchwingend. 

Und der Pierre Brodin ſpringt verblüfft, halb ent— 
ſetzt im Saale herum. Er, der Doppelgänger Louis 
Victors Graf von Vignerolles, Oberſt des Regimentes 
Artois, hatte ſich in den Sohn der Marketenderin Jean— 
not und Trommelſchläger Jacques Pajol verwandelt. 

„Jacques Pajol!“ ſchreit Amadee ſtärker, den Stock 
ſchwingend — „Jacques Pajol! höre mich an. Unſere 
Effekten und Gepäcke und zwar des Herrn Grafen Roſ— 
ſignolles, deſſen Doppelgänger Du biſt, und der Barone 
Laſſalle, Hauterouge und Monſieur Lacalle, ſind am 
Bord unſeres Schiffes, und wenn beſagte Effekten in 
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einer Stunde noch am Bord des Schiffes ſind, und die 
Erlaubniß zur Ausſchiffung nicht ertheilt iſt, ſo wird 
dieſer mein Stock auf Deinem Rücken einen Cotillon 
aufführen.“ | 

„Parbleu!“ ruft der nun in Jacques Pajol trave- 
ſtirte Baron Laſſalle — „Was ſoll das bedeuten, Herr 
Sergeant?“ 

„Jacques Pajol!“ wiederholt dieſer trocken: „höre 
mich an. Unſere Effekten und Gepäcke, und zwar das 
des Herrn Grafen Roſſignolles, deſſen Doppelgänger 
Du biſt, und der Barone Laſſalle, Hauterouge und Mon— 
ſieur Lacalles ſind am Bord unſeres Schiffes, und wenn 
beſagte Effekten in einer Stunde noch am Bord des 
Schiffes ſind, und die Erlaubniß zur Ausſchiffung nicht 
ertheilt iſt, ſo wird dieſer mein Stock auf Deinem Rücken 
einen Cotillon aufführen.“ 

„Pierre Brodin, alias Jacques Pajol, ci-devant 
Louis Victor Graf von Vignerolles, Baron de Pierpont, 
Chevalier de Mazanares und Herr der Herrſchaften 
Pontbleu und der Silberbergwerke von Blois“ — fährt 
der Baron ſich ſetzend mit ungemein drolliger Wichtigkeit 
fort, weit entfernt, über die Entdeckung ſeines urſprüng— 
lichen Charakters verblüfft zu ſeyn, wußte zum böſen 
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Spiel gute Miene zu machen. Er ſprang auf Amadee 
zu, drückte ihm die Hände, machte tauſend Kratzfüße vor 
dem Grafen, und ſchien ganz Jubel und Entzücken, ſei⸗ 
ner Doppelgängerſchaft los geworden zu ſeyn.“ 

„Amadee unterbrach abermals die Luſtigkeit des 
Wichtes: Gnädiger Herr der Herrſchaften von Pont— 
bleu, wir müſſen Sie, wie geſagt, bemühen, ſich mit 
ihrer eigenen Reiſe-Equipage auf die Douane zu ver- 
fügen, und unſere Effekten aus den Händen dieſer welt- 
lichen Hermandad zu erlöſen, anſonſt unſer Stock doch 
unvermeidlicher Weiſe einen Menuet auf Ihrem Rücken 
tanzen müßte.“ 

„Was,“ ſchrie Jacques Pajol, „in meinem eige- 
nen Hauſe?“ i 

„Auf alle Fälle wollten wir uns erkühnen,“ fiel 
mein Jean ein, der ſonſt gerade nicht ſehr zu Scherzen 
aufgelegt war.“ 

„Chevalier de Mazanares! ſchrie der Diener Hau⸗ 
terouge's.“ 

„Herr der Silberbergwerke von Blois, der Lacalle's.“ 

„Allons, fort mit Euch.“ 

„Jacques Pajol flog umher wie ein Ball, aus einer 
Hand in die andere.“ 
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„Ma foi! Morbleu! ſchrie er, wer wird mir aber 
mein Eſtaminet beſorgen?“ 

„Wir Alle, riefen unſere Diener. Jacques jedoch | 
kratzte ſich hinter den Ohren, und Ducalle machte dem 
Zögern durch den Vorſchlag ein Ende, die Demi-Esca⸗ 
lins für ihn einzunehmen. Erſt nachdem er ihn in die 
ſchöne Kunſt, Sangaree und Toddy, Sling und Cocktail 
zu bereiten, eingeweiht hatte, trollte er ſich fort.“ 

„Es war die erſte fröhliche Stunde, die wir in 
Louiſiana genoſſen,“ bemerkte de Hauterouge. 

„Wirklich erquicklich war ſie,“ bekräftigt de Laſſalle, 
„ſie erſchien uns gewiſſermaßen als eine glückliche Vor⸗ 
bedeutung unſerer Schickſale in der neuen Welt. Und 
wahrlich, wir brauchten eine ſolche Aufmunterung, hülf— 
los wie wir waren, inmitten einer, von allen nur eini⸗ 
germaßen reſpectablen Einwohnern verlaſſenen, verpe— 
ſteten Stadt, in der nur der verworfenſte Auswurf 
zurückgeblieben war, gleich den Carancros über jene un— 
glückſeligen Opfer herfallend, die der Zufall ihnen als 
Beute hingeworfen.“ 

„Noch ſaßen wir lachend über unſerm Bordeaux, 
der wenigſtens dem Eſtaminet zu keiner Schande ge— 
reichte, als Jacques mit einem kleinen klapperdürren 
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Spanier — denn Louiſiana war, wie Sie wiſſen, bei 
unſerer Ankunft noch unter ſpaniſcher Herrſchaft — 
zurückkam. Der Hidalgo war eingethan in einen brau— 
nen Rock, den er noch von ſeinen Univerſitätsjahren von 
Salamanca her haben mußte, denn die Arme hingen 
ſechs Zoll über die Gelenke aus den Aermeln heraus, 
ſeine Spindelbeine waren in gleichfarbige ſehr zerlö— 
cherte kurze Beinkleider eingehülſet; er griff bei ſeinem 
Eintritte mit vieler Amtswürde an ſeinen dreieckigen 
Hut, gab uns ſeinen langen Namen und längeren Titel, 
von denen ich bloß das Don Henriquez behalten habe, 
und ſah uns dann, eine Antwort erwartend, der Reihe 
nach an.“ 

„Wir waren alle aufgeſtanden.“ 

„De Vignerolles bekomplimentirte den Don, der 
aber nichts weniger als redſelig ſchien. Nach den erſten 
Begrüßungen fragte er: ob Se. Excellenz, Don Salceda, 
der Gouverneur, in der Stadt ſey.“ 

„Se. Excellenz, der Civil- und politiſche, auch mi— 
litäriſche General- Gouverneur der Provinzen von Loui— 
ftana und Weſtflorida find auf der Inſpectionstour 
der Feſtungen, verſetzte der Spanier, der während der 
Erwähnung der Excellenz den Hut abgenommen und 
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Stimme.“ | 

„Perdon ), entſchuldigte ſich Vignerolles: Wir 
haben eine lettra de recommendacion 2) an Se. Excel⸗ 
lenz, und bedauern ſehr, Hochdemſelben unſere Aufwar— 
tung nicht machen zu können.“ | 

„Dieſe Worte befänftigen in etwas den beleidigten 
kaſtilianiſchen Stolz, jo daß Vignerolles die Frage 
wagte: ob vielleicht der Ober-Intendant der königlichen 
Finanzkammer in der Hauptſtadt ſey.“ 

„Wieder ſchrie der Hidalgo: Se. Herrlichkeit, der 
Ober⸗Intendant der königlichen Douanen für die Pro— 
vinzen Louiſiana und Weſtflorida, auch Intendant der 
Krondomänen, ferner Richter der Admiralität, und Chef 
der Handelskammer beſagter Provinzen, ſind auf dem 
Lande.“ 

„Perdon, entſchuldigte ſich abermals Vignerolles: 
Wir haben eine Schenkung über Ländereien in den At⸗ 
tacapas, ausgeſtellt von Sr. Majeſtät Louis dem XV.; 
und wünſchen ſehnſüchtig, die geſetzlichen Formen zu 


) Vergebung. 
2) Empfehlungsſchreiben. 


beobachten, um in den Beſitz beſagter Schenkung ein⸗ 
treten zu können.“ 

„Se. Herrlichkeit, Don Maria Nicolas Vidal 
Chavez, Fahavarri de Madrigal, Valdez, bürgerlicher 
Gubernador Lugerteniente ), auch Kriegsauditor in den 
Provinzen Louiſiana und Weſtflorida, ferner Oberrich— 
ter ꝛc. ꝛc. ſind in der Stadt, leben aber zurückgezogen 
von allen Geſchäften.“ 

„Vignerolles ſpielte, ſtatt der Antwort, mit ein 
paar Goldſtücken zwiſchen den Fingern.“ 

„Der Spanier verzog keine Miene, ſchwenkte ſich 
aber mit ächt kaſtilianiſcher Grandezza dicht an Vigne⸗ 
rolles heran.“ 

„Auf keinen Fall zu ſehen, ſprach er in demſelben 
abgemeſſenen Tone: der aber dann eine Ausnahme fin⸗ 
det, wenn Don Henriquez die Staatsgeſchäfte von hin— 
länglicher Wichtigkeit erachtet, um Sr. Herrlichkeit koſt— 
bare Muſeſtunden durch eine Unterbrechung zu behelligen.“ 

„Vignerolles ließ einen Louisd'or in ſeine Hand 


ſchlüpfen.“ 


) Vice⸗Gouverneur. 
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„Der Spanier beſah das Goldſtück, und ſprach 
trocken — “ 

„Es bedarf noch einer Bedingung, Se. Herrlichkeit 
zu ſehen.“ 

„Vignerolles ließ ein zweites zwiſchen ſeine Finger 
gleiten.“ 

„Muy bien,“ erwiederte der Spanier. „Senores 
wollten aber auch Ihre Effekten ans Land haben? Ge⸗ 
fällt es Ihnen, die Bedingungen auf einmal zu erfüllen, 
oder? —“ 

„Vignerolles ſah ſich abermals genöthigt, ſeine 
Finger in die Börſe zu ſenden.“ 

„Zwei Bedingungen ſind hinreichend, verſichert ihn 
der pragmatiſche Diener Sr. katholiſchen Majeſtät.“ 

„Nachdem dieſe erfüllt worden waren, verneigte 
ſich der Hidalgo, griff an den Hut, und mit den Worten: 
Venid Senores! “) ſchritt er gravitätiſch durch die 
Schenkſtube des Eſtaminets der Thüre und dann dem 
Levee zu.“ 

„Wir folgten, und nahmen unſere Effekten, die zur 
Ausſchiffung auf dem Verdecke bereit lagen, in Empfang. 


) Kommen Sie, gnädige Herren. 
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Während unſere Leute beſchäftigt waren, die Kiſten und 
Ballen mit Hülfe der Neger, die uns Pajol mitgegeben 
hatte, vor das Eſtaminet zu ſchaffen, winkte der Hidalgo 
Vignerolles, ihm zu folgen. Ich habe vergeſſen, zu 
bemerken, daß unſer Kapitän, gleich nachdem das Schiff 
an der Levee befeſtigt worden), mit unſern Päſſen ver⸗ 
ſchwunden war, und das Schiff zwei Matroſen zur 
Bewachung überlaſſen hatte. — Jetzt fragte der Spanier, 
welcher von uns beiden der Chevalier Mazanares ſey; 
der Umſtand, daß einer der Vorfahren Vignerolles das 
ſpaniſche Adelsdiplom erhalten, hatte wahrſcheinlich am 
meiſten beigetragen, unſern ſteifen Führer ſo zuvorkom⸗ 
mend, nämlich ſpaniſch zuvorkommend, zu ſtimmen. 
Mir, der ſich anſchloß, wurde erſt nach wiederholten 
Betheuerungen, daß auch ich ein Caballero ſey ?), ge— 
ſtattet, mitzukommen. Wir gingen durch die mit den 
ekelhafteſten Abfällen angefüllte und beinahe ungang⸗ 
bar gewordene St. Louis⸗Straße hinab, der Rue Rempart 
zu, und die kurze Promenade war, ich verſichere Sie, hin⸗ 


) Wegen der Tiefe des Miſſtſippi werden nie Anker geworfen, 
ſondern man befeſtigt die Schiffe mittelſt ſtarker Taue an der 
Levee. 

) Cavalier. 
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reichend, unſere gute Laune wieder fo ziemlich zu ver- 
ſcheuchen. Unbegreiflich war es uns, wie in ſolchen 
Umgebungen und einer ſo gänzlich verpeſteten Atmo— 
ſphäre ein lebendiges Weſen es aushalten konnte. Auch 
ſahen wir keines; aber hinter den zerſtreuten Häuſern 
der Rue Rempart krochen in den Gräben Alligatoren 
und anderes namenloſes Gewürm herum. Dies waren 
die einzigen lebendigen Geſchöpfe, die wir ſahen. Die 
Häuſer beſtanden durchgängig aus einem bloßen Rez 
de chaussee mit breiten vorſpringenden Dächern. Vor 
einem, das einige dreißig Schritte von der Straße zurück 
ſtand, hielten wir.“ 
ö „Der Spanier ſah uns bedeutſam an, legte den 
Finger warnend auf den Mund, und mit den Worten: 
Se. Herrlichkeit recreiren ſich von den Laſten der Staats⸗ 
geſchäfte, bedeutete er, uns einige Schritte ſeitwärts zu 
halten, während er an die Schwelle des barackenähnli⸗ 
chen Häuschens trat, und leiſe anklopfte.“ 

„Eine rauhe kreiſchende Stimme fragte:“ 

„Que es eso?“ 

„Don Henriquez,“ verſetzte unſer Führer. 

„Nach einer Weile wurde die Thüre aufgethan, 
unſer Führer ſprach die Worte: Ave Maria purissima; 

Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 7 
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der Oeffnende erwiederte lachend: Sine peccado eonce- 
beda, und die Thüre ging zu.“ 

„Wir ſtanden einige Minuten, unſere Blicke auf 
die ominöſe Hausthüre gerichtet. Sie wurde abermals 
geöffnet, unſer Führer trat zwiſchen ſie, und nachdem er 
uns herangewinkt, ſchritt er vor uns her, uns in ein 
mäßig großes, aber unglaublich ſchmutziges Zimmer ein- 
führend.“ 

„Auf einem hochlehnigen Seſſel, der hinter einem 
Tiſche ſtand, auf dem Schnürleibchen, Muſchettowedel, 
alte Beinkleider, Gläſer mit Ueberreſten von Ananas⸗ 
punſch, Strumpfbänder und derlei Sachen herumlagen, 
ſaß die Perſon, der wir, oder vielmehr der Caballero 
Mazanares, von unſerm Führer mit einem tiefen Bück⸗ 
ling präſentirt wurde. Er hatte kurze, auf dem Kniee 
offene, Beinkleider an, aber keine Strümpfe; einer der 
Füße war in einem alten Pantoffel, der andere baar. 
Ueber dem Hemde hatte er einen ſchwarzen Rock, auf 
dem Kopfe einen dreieckigten Hut, und obwohl er ſaß, 
einen Degen um den Leib gegürtet. Das war Se. Herr⸗ 
lichkeit der Vice-Gobernador, im Vorbeigehen ſey es 
bemerkt, die gräulichſte Affenphyſiognomie, die mir je im 
Leben aufgeſtoßen.“ 5 
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„Don Mazanares,“ redete er Vignerolles an. 

„Dieſer verbeugte ſich und überreichte ihm mit ei— 
nigen vorläufigen Komplimenten unſere Pergamente.“ 

„Der Senor warf nochmals einen amtlichen Blick 
auf uns, und winkte dann Don Henriquez, der ihm die 
Brille brachte, die Se. Herrlichkeit gravitätiſch auf der 
Naſe befeſtigten, worauf Sie die Dokumente überlaſen. 
Dieſes dauerte ungefähr fünf Minuten. Ohne ein Wort 
weiter zu ſagen, erhob er ſich, ſtreifte mit ſeiner Rechten 
die Namen und keinen Namen habenden Dinge, die auf 
dem Tiſch ſtanden und lagen, mit Ausnahme des Punſch— 
napfes und der Gläſer, hinweg, ſo daß ſie auf die Erde 
fielen, und ſetzte ſich nieder.“ 

„Por todos los Demonios! ) ſchrie dieſelbe rauh 
kreiſchende Stimme, die wir bereits gehört hatten, und 
eine Glasthüre, die in ein anſtoßendes Kabinet führte, 
flog auf, und heraus eine Geſtalt, die uns bei einem 
Haar aus der Faſſung gebracht hätte.“ 

„Carracco!“ ſchrie ſie ſtärker: „Que querir decir 


eso? — EI viejo no vale!“ 2) 


) Bei allen Tn. 
) Vt! Was will das ſagen? Der Alte Hat feinen Verſtand 
verloren. 
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„Unſer Senor ſchien ein wenig frappirt über dieſe 
unvorgeſehene Erſcheinung, aber nur ein wenig, obwohl 
er vollwichtige Urſache gehabt hätte, es mehr zu ſeyn; 
denn die Schöne, die jo unceremoniös hereinſprang, war 
eine Mulattin, und im Mulattinnen-Negligee, übrigens 
noch jung und ſehr corpulent.“ 

„Que es este?“ ) fragten Se. Herrlichkeit der 
Vice⸗Gobernador, mit unvergleichlich kaſtilianiſchem 
Phlegma eine Priſe nehmend, und die Mulattin fragend 
anſchauend.“ 

„Que es este? fragte ſie höchlich erbittert entgegen, 
— Que es este? En Verdad — wandte ſie ſich — 
El bobo viejo no vale.“ ?) 

„Und ſofort bückte ſie ſich, um die Hemden, Schnür⸗ 
leibchen, Muſchettowedel von den Matten aufzuraffen, 
was fie mit unglaublichem Sans gene that, und ſich 
dann gleich ungenirt, wie ſie ſtand, im bloßen Hemde 
zu Don Henriquez wandte.“ 


— 


) Was gibt es? 
2) Was es gibt? Wahrhaftig, der alte Geck hat den Verſtand 
verloren. 
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„Ah caro mio, como estemos? Que hay de 
nuevo? Estrannos?“ 9 

„Und ſie überflog uns mit lüſternen Blicken.“ 

„Seas decente, ſprachen mit demſelben kaſtiliani⸗ 
ſchen Phlegma Se. Herrlichkeit, eine zweite Priſe 
nehmend.“ 

„Seas decente, y manda por un Padre, y trae 
un puerco, en donde echar el demonio.“ ?) 

„Und ſo ſagend, erhob er ſich gravitätiſch, ging auf 
ſie zu, die jedoch die Hand, mit der er die ihrige ergrei- 
fen wollte, zurückſtieß, und mit den Worten: Casta 
calcones ) lachend hinter der Glasthüre verſchwand.“ 

„Wir ſtanden, ohne eine Miene zu verziehen, den 
ſcharfen Rattenblick des alten Wollüſtlings ruhig aus- 
haltend. Es war wohlgethan. Ohne ein Wort zu 
ſagen, ſetzte er ſich abermals, Don Henriquez zog aus 
ſeiner Rocktaſche Feder und ein Dintenfäßchen hervor, 
und der Alte unterſchrieb die Dokumente, die er Letzterem 


) Ah Lieber, wie befinden Sie ſich? Was gibt es Neues? 
— ah Fremde!“ 

2) Sey doch anſtändig, und ſende um einen Prieſter, und 
laſſe ein Schwein bringen, auf daß er den Teufel aus dir in 
ſelbes treibe. 

3) Er macht den Hoſen Schande. 
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mit dem Bedeuten zuſtellte, das Staatsſiegel beizudrucken. 
Mit einem Buen viage ) entließ er uns, und ſchloß die 
Thüre.“ 

„Erſt jetzt durften wir lachen über die ungemein 
groteske Erſcheinung des zweiten Stellvertreters Sr. 
katholiſchen Majeſtät in den Provinzen Louiſiana und 
Weſtflorida, des bekannten Vidal, der der ſonſt huma⸗ 
nen Verwaltung Spaniens durch ſeine gränzenloſe 
Raubſucht und Schamloſigkeit einen fo garſtigen Schand— 
fleck aufgedrückt; aber die Luſt zum Lachen verging uns. 
Es lag etwas zu Unnatürliches in dieſer gräßlichen Ca— 
ricatur des Laſters. Wir eilten wie getrieben vom 
Peſtengel unſerem Eſtaminet zu, nur eines Gedankens 
mächtig, nämlich, ſo ſchnell als möglich aus dieſer jam— 
mervollen Hauptſtadt zu entkommen. Wir waren kaum 
unter unſern Freunden zurück, als wir dieſen auch un— 
ſern Entſchluß mittheilten, alſogleich in die Attacapas 
überzufahren. Alle waren es höchlich zufrieden und 
unſere Abreiſe wurde auf den folgenden Morgen mit 
Tagesanbruch feſtgeſetzt; Pajol die Weiſung ertheilt, 
mit Balot in Unterhandlungen zu treten.“ | 


) Glückliche Reife. 
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„Pajol jedoch ſchüttelte den Kopf, und bedeutete 
uns, er wolle mit unſerer Abreiſe nichts zu thun haben, 
und wir thäten beſſer, unſere Empfehlungsbriefe abzu⸗ 
ſenden, und die Antworten abzuwarten.“ 

„Dieſes ließ ſich nicht wohl aus dem Grunde thun, 
weil die Abwartung der Antworten nothwendig einige 
Tage nehmen, und jede Stunde unſeres Bleibens uns, 
die wir nicht acelimatifirt waren, in Gefahr bringen 
mußte. Wir machten Pajol darauf aufmerkſam, ſo wie 
auf ſein früheres Dringen, ja ſo ſchnell als möglich ab— 
zugehen.“ 

„Pajol gerieth in einige Verlegenheit, blieb aber 
dabei, wir ſollten die Antwort auf die abgeſandten Briefe 
abwarten, wollten wir jedoch nicht in Nouvelle-Orleans 
bleiben, ſo könnten wir über den Pontchartrain gehen.“ 

„Und mittlerweile unſere Effekten in Deiner Verwah⸗ 
rung laſſen, fragte Amadee, den Mann auf die Achſel 
klopfend.“ | 

„Beſſer, Ihre Effekten bleiben in New-Orleans, als 
Sie ſelbſt, meinte Pajol, der ſeine fröhliche Stimmung 
noch mehr als wir eingebüßt zu haben ſchien. Es war 
etwas Barſches, Mürriſches, Unruhiges in den Mann 
gefahren, das uns nothwendig hätte auffallen ſollen, 
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wenn wir, im halben Taumel, wie wir waren, irgend 
eines andern Gedankens fähig geweſen wären, als ſo 
ſchnell als möglich fortzukommen.“ 

„Kurz und gut, ſprach ich, Du unterhandelſt mit 
Balot, der ſich anheiſchig gemacht hat, uns nach den 
Attacapas zu bringen.“ 

„Oder, fiel Amadee ein, ſeinen Stock hebend.“ 

„Pajol ließ ſich jedoch durch dieſe Drohung nicht 
einſchüchtern. Ich will nichts mit Ihrer Abreiſe zu thun 
haben, war ſeine Antwort. Sie thun am Beſten, Ihre 
Empfehlungsſchreiben abzuſenden, und ſich durch Ihre 
Freunde eine Gelegenheit in die Attacapas zu verſchaffen. 
Wollen Sie mit Balot abgehen, ſo mögen Sie, allein 
ich will meine Hand nicht dazu bieten.“ 

„Wir ſchauten einander an. Etwas war nicht rich⸗ 
tig, das ſahen wir; allein wer kann in der Lage, in der 
wir uns befanden, erwägen?“ — 

„Vignerolles nahm den Mann auf die Seite und 
fragte um die Urſache ſeiner Meinungsänderung, ob 
Balot ein verdächtiger Charakter; — er bat ihn, auf⸗ 
richtig zu ſeyn.“ 

„Pajol kehrte ſich ab und brummte etwas, das ich 
nur zur Hälfte verſtand; es war etwas von neun Zoll 
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kaltem Eiſen — dann wandte er ſich wieder zu Vigne⸗ 
rolles und verſicherte ihn, daß Balot Hunderte in die 
Attacapas überfahren, daß er uns aber rathe, auf das 
jenſeitige Ufer des Pontchartrain zu gehen, wo wir vom 
gelben⸗Fieber nichts zu befürchten hätten.“ 

„Wir wandten uns unwillig von dem Manne, bei 
dem weder Bitten noch Vorſtellungen fruchten wollten.“ 

„In dieſem Augenblicke trat der wilde Balot ein, 
warf einen fragend mißtrauiſchen Blick auf Pajol, der 
dieſen noch verſtörter zu machen ſchien, und ſchrie: Meſ— 
ſieurs, ich bringe Euch in die Attacapas.“ 

„Pajol ſtand mir zunächſt und wiſperte mir in die 
Ohren: gehen Sie nicht mit Balot, gehen Sie über den 
Pontchartrain.“ 

„Balot ſtand, Einen nach dem Andern anſtierend, 
allem Anſcheine nach aber viel nüchterner, als es nach 
der bedeutenden Quantität gebrannten Waſſers, die er 
zu ſich genommen, zu vermuthen ſtand.“ 

„Ich war nachdenklich geworden, und mehr noch 
unſer alter Freund Amadee, der mir ſeine Bedenklichkei— 
ten leiſe zuflüſterte. Vignerolles hatte ſich unterdeſſen 
mit dem Patrone in Unterhandlungen eingelaſſen, dieſer 
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ſich anheiſchig gemacht, mit feiner Voiture !) den folgen- 
den Morgen um fünf Uhr an der Levee zu ſeyn, und die 
nöthige Mannſchaft mitzubringen, die aus zehn Ra⸗ 
meurs, einem Bootmann und ihm als Patron beſtehen 
ſollte. Seine Forderung beſtand in einem Dollar per 
Tag für jeden Ruderer, zwei für den Bootmann und 
drei für den Patron. Der Handel war kurz abgeſchloſ⸗ 
ſen worden. Von Zeit zu Zeit ſah ſich Balot nach Pajol 
um, der ängſtlich hinaus-, wieder hereingetrippelt war, 
auf einmal ſich an Amadee herangeſchoben und dieſem 
Etwas in die Hand gedrückt hatte.“ 

„Mir war keine Bewegung des Mannes entgangen.“ 

„Balot hatte das Darangeld von zehn Dollars er⸗ 
halten, für das Uebrige ſollte ihm ein Cheque ausge: 
ſtellt werden. Während dem dieſe Verhandlungen ins 
Reine gebracht wurden — was einige Schwierigkeiten 
hatte, denn der Mann wollte Voraus bezahlung, um 
ſeine Schulden bei Pajol und einem Crochet zu berichti⸗ 
gen, — hatte Amadee einen Blick in das ihm ſo geheim⸗ 


1) Nennt man fonft in Louiſiana bedeckte Boote, in welchen 
vor Erfindung der Dampfſchiffe gewöhnlich die Reiſen gemacht 
wurden. 
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nißvoll zugeſteckte Papier geworfen. — Gleich darauf 
trat er auf Balot zu.“ 

„Balot! ſprach er: Welchen Weg gedenkt Ihr zu 
nehmen?“ 

„Balot warf einen fragenden Blick auf Amadee, 
ſchoß einen giftigen in der Stube umher, aber Pajol 
war verſchwunden.“ 

„Der Mann wurde mir jetzt unheimlich.“ 

„Welchen Weg? brüllte er — welchen andern Weg, 
als den nächſten, beſten, wo meine Voiture und meine 
Paſſagiere am ſchnellſten dahin kommen, wo wir ſie 
haben wollen.“ 

„Dieſe Worte hatten einen höhnend lachenden Nach- 
klang.“ 

„Und dieſer Weg? fragte Amadee weiter.“ 

„Was geht Euch der Weg an, brüllte mit einem 
Roßgelächter Balot. Ihr geht den Weg, den Eure 
Herrſchaft geht; der Herr da, auf den Grafen deutend, 
hat accordirt.“ 

„Nicht ſo vorſchnell, Balot, fiel ich ein, Amadee iſt 
unſer alter Freund, und was er ſpricht, wiederholen wir. 
Nicht wahr, Vignerolles?“ 

„Vignerolles bejahte es.“ 
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„Und dieſer Weg? wiederholte Amadee.“ 

„Führt durch das Bayou La Fourche.“ 

„Nein, verſetzte Amadee, dieſe Straße gehen wir 
nicht; — wir gehen durch das Bayou Plaquemine.“ 

„Dann mögt Ihr allein gehen, ich bleibe, ſprach er 
trotzig.“ 

„So mögt Ihr, verſetzte ich, bei dem nun der Arg— 
wohn tiefe Wurzel geſchlagen hatte, obwohl mir die 
Einrede Amadee's, der das Bayou Plaquemine dem von 
La Fourche vorzog, auffiel. Wir hatten uns nämlich 
während unſerer vierzehntägigen Auffahrt von den Mün⸗ 
dungen des Miſſiſippi nach New-Orleans häufig mit 
dem Kapitän und den Matroſen über die beſte Art und 
Weiſe, von der Hauptſtadt nach den Attacapas zu gez 
langen, beſprochen, und erfahren, daß das Bayou La 
Fourche, ſiebenundzwanzig Stunden ober New-Orleans 
vom Miſſiſippi ausgehend, bei weitem der beſte Weg 
ſey, wogegen der von Plaquemine eine Reife von neun⸗ 
unddreißig Stunden aufwärts den Miſſiſippi erfordere, 
was uns zwei Tage mehr nehmen würde. — Aber eben 
dieſer Umſtand machte die letztere Tour auch für den 
Patron gewinnreicher, und die Weigerung, fie zu neh- 
men, um ſo verdächtiger.“ 
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„Aber was fällt Dir auf einmal ein, Amadee? fragte 
der Graf unſern alten Freund.“ 

„Ich glaube, wir thun am beſten, Herr Graf, wenn 
wir unſere Empfehlungsbriefe abſenden und über den 
Pontchartrain gehen, im Falle Balot nicht durch die 
Plaquemine will.“ 

„Ich ſtimmte bei, und Vignerolles, der nun zu mer⸗ 
ken anfing, daß Amadee wichtige Gründe haben mußte, 
die ihn zur Veränderung unſeres Reiſeplanes bewogen, 
gleichfalls.“ 

„Balot hatte wechſelsweiſe mich, wieder Amadee 
mit Dolchblicken gemeſſen.“ 

„Pah! ſchrie er endlich, habe doch die zehn Dollars, 
die mir Niemand nehmen kann; ſind gerade recht zu 
einem Zeitvertreibe bei Crochet.“ 

„Und fort ging der Mann mit brüllendem Hohnge— 
lächter zum Zeitvertreibe bei Crochet.“ 

„Und wir ſchauten, fuhr der Baron fort, dem Manne 
nach, fo troſtlos, wie geftrandete Seefahrer, die das 
Rettungsſchiff herannahen und wieder verſchwinden ſe— 
hen. — Erſt lange, nachdem er gegangen, fielen wir 
beinahe unwillig über Amadee her, der uns die Aus 
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ſicht verdorben, aus dieſer verpeſteten Stadt zu ent⸗ 
kommen.“ 

„Amadee aber wies uns ſtatt aller Antwort das 
Papier, das Pajol ihm in die Hände gedrückt hatte. 
Es waren mit Bleiſtift die Worte darauf gekritzelt: Um 
Gottes Willen! fahren Sie nicht durch die Bayou La 
Fourche, fahren Sie durch das Bayou Plaquemine. 
Balot iſt ein Quateroon, ſeine Rameurs Neger und 
Mulatten.“ — 

„Pah, rief Lacalle, und was hat das zu ſagen? 
Quateroon oder Weißer, das iſt Alles eins, Pajol iſt 
ein Narr. Ein Quateroon iſt ſo gut wie ein Weißer.“ 

„Sie wiſſen, daß in Frankreich damals die Negro- 
manie Steckenpferd war, bemerkt der Baron.“ | 

„Pajol ſprach zur Thüre herein: Monſieur! wenn 
Sie noch in ſechs Wochen am Leben ſind, werden Sie 
Pajol keinen Narren ſchelten.“ 

„Wir riefen ihn herein, drangen in ihn, ſich deut— 
licher zu erklären, aber er weigerte ſich ganz entſchieden. 
Bereits habe er mehr gethan, als er vor Balot und 
ſeinen Genoſſen verantworten könne, er könne nichts wei— 
ter ſagen, als daß Balot und Compagnie Farbige wä⸗ 
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ren, und Pflanzer es vorziehen, ihre Reiſen auf dem 
Miſſiſippi und den Bayou's mit Akadiern zu machen.“ 

„Und ſeine Neger rufend, fingen dieſe an, den Tiſch 
für unſer Abendeſſen zu decken und die Speiſen aufzu⸗ 
tragen.“ i 

„Wir ſetzten uns, aber ſowohl die Speiſen als Ge— 
tränke widerſtanden uns. Es bedurfte gar nicht der öf⸗ 
teren Erinnerungen Pajols, ja mäßig im Genuſſe der 
Fleiſchſpeiſen zu ſeyn, wir konnten abſolut nichts als 
Gemüſe und einige Schinkenſchnitte zu uns nehmenz die 
Hitze war zum Erſticken.“ 

„Und wie wir ſo ſaßen, kam abermals Balot zur 
Thüre herein.“ 

„Meſſieurs, brüllte er uns an: Ich bringe Sie durch's 
Bayou Plaquemine, aber es koſtet Sie die Hälfte mehr.“ 

„Ihr erhaltet, was ausgemacht iſt, bedeutete ihm 
Amadee, einen Gourd für die Ruderer, zwei für den 
Bootmann und drei für Euch.“ 

„Wohl, ſo gehen wir Morgen um ſechs Uhr ab.“ 

„Wir waren es zufrieden, Vignerolles ſchrieb die 
Anweiſung, die nach unſerer Ankunft von unſerem Ban⸗ 
quier in Nouvelle⸗Orleans ausgezahlt werden ſollte, und 
Balot entfernte ſich, um ſeine Leute zuſammenzubringen.“ 
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„Sind Sie mit Waffen verſehen? fragte mich Pajol 
nach einer Weile wie gelegenheitlich.“ 

„Mit Piſtolen und Doppelflinten, auch Cavallerie⸗ 
ſäbeln.“ 

„Die letzteren ſind gut, meinte er, aber nichts gegen 
Dolche auf Voitures. Sie müſſen auch Dolche haben.“ 

„Glaubt Ihr, daß wir ſie vonnöthen haben werden?“ 

„Das läßt ſich unmöglich vorausſagen, verſetzte 
Pajol, der das Eſtaminet verließ. — Ich theilte, was 
mir zugeflüſtert worden, meinen Freunden mit. Die Er⸗ 
öffnung verſcheuchte, ganz wie ich vermuthete, auf ein⸗ 
mal die trübe Laune, die Alle niedergedrückt hatte. Die 
verpeſtete Atmoſphäre, die heißen Dämpfe waren es, 
denen Alle um jeden Preis entkommen wollten; dieſe 
Ausſicht hatten wir nun, und zur Zugabe eine zweite 
auf einen Strauß, die uns Hitze und Fieber vergeſſen 
ließ. Pajol kam und brachte ſechs ſpaniſche Dolche, die 
wir für ſo viele Piaſter eintauſchten. Bei Allen waren 
Heiterkeit und Muth wiedergekehrt, lachend beſchloſſen 
wir unſer Abendeſſen, lachend ſuchten wir unſere Lager⸗ 
ſtätten, die im Schoppen des Eſtaminethofes neben un⸗ 
ſeren Kiſten und Ballen aufgeſchlagen worden waren, — 
da wir billiges Bedenken trugen, uns den Betten Pajols 
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anzuvertrauen, obwohl er uns hoch und theuer verſicherte, 
daß ſowohl die Zimmer gelüftet, als die Leintücher und 
Tillandſea⸗Matratzen nach Jedem, der am gelben Fieber 
geſtorben, verbrannt, oder in den Miſſiſippi geworfen 
worden wären. Trotz Mochettoes, Brulots ) und an⸗ 
derem namenloſen Ungeziefer ſchliefen wir ruhiger, als 
es ſeit drei Monaten der Fall geweſen war.“ 

„Amadee allein theilte unſere Sorgloſigkeit nicht. 
Er war wach geblieben. Vor Tagesanbruch kam er zu 
unſerem Strohlager, rüttelte Vignerolles, Hauterouge 
und mich aus dem Schlafe, und winkte uns, ihm zu 
folgen.“ 

„Schlaftrunken folgten wir ihm, Lacalle kam gleich⸗ 
falls nach.“ 

„Was giebt es, Amadee?“ 

„Ich glaube, wir thun am beſten, und gehen über 
den Pontchartrain.“ ig 

„Was zum Henker fällt Dir ein, jetzt, nachdem der 
Handel abgeſchloſſen!“ 

„Amadee ſchüttelte den Kopf. Es ſind Farbige, 


1) Sind kleiner als die Mochettoes, dringen aber durch die 
Kleider, und ihre Stiche ſind ungemein peinlich. 
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traue den Farbigen nicht. War zudem im Eſtaminet — 
gefallen mir nicht.“ 

„Das finde ich begreiflich, Du konnteſt nie einen 
Farbigen ſeit den Zeiten des Club Maſſiac I leiden, 
ſpottete Lacalle.“ 

„Wir ſind hier unbekannt, verſetzte Amadee, der den 
Vorwurf nicht gehört zu haben ſchien, dieſe Menſchen 
mögen uns hinführen, wo ſie wollen, — kein Hahn 
kräht um uns. Geben wir unſere Empfehlungsſchreiben 
ab, Herr Graf — das Wenigſte, was die Herren thun 
können, iſt, uns Gelegenheit nach den Attacapas zu ver⸗ 
ſchaffen.“ 

„Haſt Du etwas gehört? fragten wir.“ 

„Ich blieb im Eſtaminet, um mit Pajol wegen der 
nöthigen Lebensmittel zu verabreden. Was ich hörte, 
gefiel mir nicht, erwiederte Amadee.“ 

„Und was hörteſt Du? fragten wir.“ 

„Bloß unſere Namen, verſtehen konnte ich ihr neger⸗ 
creoliſches Kauderwelſch nicht.“ 

„Pah, Amadee, Du biſt doch ſonſt nicht furchtſam, 


1) Die bekannte Aſſociation von Negrophilen, die ſich im An⸗ 
fange der Revolution zu Paris gebildet hatte, und der die Revo— 
lution in St. Domingo großentheils zuzuſchreiben ſeyn dürfte. 
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haſt das Herz am rechten Flecke? zehn Franzoſen werden 
ſich doch nicht vor zwölf Farbigen fürchten? meinte Hau⸗ 
terouge. Es iſt point d’honneur für uns, zu gehen, 
man würde uns auslachen.“ 

„Ich meinerſeits bin feſt entſchloſſen, mit den Leu: 
ten zu gehen, ſprach Lacalle.“ 

„Und ſo bin ich, fiel Hauterouge ein.“ 

„Ich und Vignerolles waren unentſchloſſen, aber 
jetzt kam Balot, und der Gedanke, uns vor dieſem Men 
ſchen bloß zu geben, beſchwichtigte alle Bedenklichkeiten, 
ſo ernſter Natur dieſe auch waren.“ 


„Wir begannen unſere Effekten an das Levee und 
an Bord des Fahrzeuges ſchaffen zu laſſen, wohin wir, 
wie Leute, die nicht recht wiſſen, ob fie wachen oder träu⸗ 
men, nachfolgten.“ 
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IV. 


Die Sklaven- Debatte. 


— — 


Und es tritt eine kurze Pauſe ein, die Vergennes 
durch die Worte, halb lachend und halb laut d'Ermon⸗ 
valle zugeraunt, unterbricht: 

„Ma foi! haſt Du je ſo etwas gehört? Zehn Fran⸗ 
zoſen, die nicht recht wiſſen, ob ſie träumen oder wachen, 
während fie —“ 

Und er hält inne, und ſieht d'Ermonvalle und dann 
die übrige Geſellſchaft an, die in dem Augenblicke gerade 
in einem Juftande ift, von dem es ſchwer zu beſtimmen 
geweſen wäre, ob er träumend oder wachend ſey. Einige 
ſtudiren den Plafond, andere lächeln die Bilder an der 
Wand vergnügt an, die Geſichter Aller ſanft geröthet, 
mit jener Leerheit in den ſchwimmenden Augen, die auf 
eine zu ſtarke Verſuchung der digeſtiven Fähigkeiten deu— 
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tete, Alle aber im holdſeligſten Far niente, das jetzt erſt 
in eine mäßige Regung übergehen zu wollen ſcheint. 
Wir Amerikaner ſahen Laſſalle fragend an, um unſere 
Mundwinkel mochte der ſpottende Zug, der im Geſichte 
Vergennes zu leſen war, gleichfalls ſpielen. Hauterouge 
nahm eine haſtige Priſe. 
„Aber konnten Sie denn keine andere Gelegenheit 

finden?“ fällt d'Ermonvalle vermittelnd ein. 
/ „Andere Gelegenheit finden?“ erwiedert Laffalle 

empfindlich; „es finden ſich da Gelegenheiten, wenn das 
gelbe Fieber graſſirt, kein Schiff, kein Boot zu ſehen iſt, 
die wenigen Einwohner, die zurückgeblieben ſind, ſich in 
ihre Häuſer wie in belagerte Feſtungen einſchließen, bloß 
einige hundert Elende wie Schafale oder Aasgeier um: 
hertreiben. Daß wir Zutritt bei Don Valdez erlangten, 
war ein bloßes Ohngefähr und Vergennes Dublonen 
ſo wie dem Umſtande zuzuſchreiben, daß einer ſeiner 
Vorfahren den Titulo de Castilla“) erlangt hatte. — 
Aber was läßt ſich da weiter ſagen? Man muß Nouvelle⸗ 
Orleans gekannt haben, wie das gelbe Fieber und der 
Spanier zugleich da graſſirten.“ 


1) Das ſpaniſche Adelsdiplom. 
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„Auch darf man nicht vergeſſen,“ bemerkt Haute- 
rouge etwas beißend: „daß wir weder aufeiner philanthro— 
piſchen Negrophilen⸗, noch einer mediziniſchen Beobad)- 
tungsreiſe begriffen — nicht gekommen waren, die Natur 
des gelben Fiebers auszumitteln, ſondern uns daſſelbe 
ſo fern als möglich zu halten, kurz uns anzuſtedeln in 
dem Lande, das uns als von Milch und Honig fließend 
beſchrieben worden war, und das uns, ma koi! auf eine 
Weiſe aufnahm, die ſelbſt Monſieur de Vergennes Ver⸗ 
ſtand aus der Faſſung hätte bringen können. Parbleu! 
es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem Nouvelle: 
Orleans von 1799 und dem von 1828.“ 

„Immer bleibt es mir unerklärlich, zehn Franzoſen! 
und zwar Franzoſen von guter Familie! — aber natür⸗ 
lich, zehn Farbige ſind freilich eine ominöſe Erſcheinung!“ 

Dieſer Vergennes iſt wirklich ein heilloſer Spötter. 

„Die Amerikaner, lieber Vergennes, haben ein 
Sprichwort,“ nimmt der Graf das Wort, „das da ſagt: 
ein Europäer bleibt ſieben Jahre in Amerika blind, und 
wenn Sie bleiben, dürften Sie erfahren, daß dieſes 
Sprichwort viel Wahres enthält. — Wenigſtens wir, 
ich geſtehe es gerne, waren blind, als wir ankamen, 
und blieben auch geraume Zeit gleichſam blind, befangen 
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in einer Weiſe, die dem Zuſtande des Schlaftrunkenen 
glich. Weit weniger ſo fühlten unſere Diener. Aber 
die Erſcheinung war natürlich. Wir kamen aus Ver⸗ 
hältniſſen, die ich abſtract nennen möchte, im Gegen— 
ſatze zu denen, in die wir eintreten ſollten, und die con⸗ 
creter Natur waren. Unſere Rollen in Europa, obwohl 
nicht gerade die unbedeutendſten, hatten uns, das Be— 
fehlen ausgenommen, nur wenig mit den Volksmaſſen 
in Berührung gebracht. — Wir waren gewiſſermaßen 
Räder, die wieder untergeordnete Triebwerke in Bewe— 
gung ſetzten, für die Andere dachten, und die wieder 
Andere in Bewegung ſetzten, handeln ließen. — Als 
Hofleute und kommandirende Offiziere konnten wir bei 
einem grand und petit lever fungiren, Regimenter, 
Bataillone kommandiren, auch Verſe machen, Tragödien, 
Romane, Komödien kritiſiren, verſtanden etwas von 
Chemie, von Aſtronomie, glaubten, im Vorbeigehen ſey 
es geſagt, in Louiſiana, wenn nicht vollen Erſatz, doch 
einen leidlichen Zufluchtsort zu finden, was wir aber 
ſahen, konnte nicht anders als unſere Erwartungen bitter 
täuſchen.“ 

„Aber der Schluß war doch ein wenig zu voreilig, 
Herr von Vignerolles,“ bemerkte ich. 
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„Ah, lieber Miſter Howard, der Starkmuth des 
Mannes hat auch ſeine Grenzen. Wer ſo viel gefochten, 
gekämpft, erduldet und ertragen, als wir in den zehn 
Jahren unſerer Revolution, der fängt an zu verzweifeln. 
Das ſtärkſte Schiff hält wohl zwei, drei Stürme nach 
einander aus, allein wenn dieſe Stürme immer und im⸗ 
mer wiederkehren, bald von Weſten, bald von Oſten, 
bald von Norden, wieder von Süden, dann brechen nicht 
bloß die Ruder, die Maſte, reißen die Segel, auch die 
Planken beginnen nachzugeben; ſo das Gemüth des 
Mannes, es fängt an zu wanken, zu verzweifeln, und 
iſt es einmal dahin gekommen, dann Adieu Ruhe und 
Beſonnenheit!“ 

„Dann kommt die Unruhe, die Einen, Menſchen 
wie Balot und Compagnie in die Klauen wirft,“ fällt 
Laſſalle ein. 

„Der uns zehn Tage hindurch mit ſeinen Mulatten 
ſchier zu Tode peinigte, und zuletzt am eilften auf 
einem Baumſtamme mitten im Plaquemine Bayou und 
Sümpfen und Moräſten unter Alligatoren und Tortue⸗ 
Krokodillen ſitzen ließ,“ fügt Hauterouge bitterböſe 
hinzu. | 

„Wie! Sie im Plaquemine Bayou auf einem Baum⸗ 
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ſtamme ſitzen ließ?“ fragten wir mit kaum unterdrücktem 
Gelächter. 

Es war unzart von uns, maliziös, aber wer kann 
ſich des Lachens enthalten? Zehn Franzoſen ſich an 
einen Baumſtamm anrennen laſſen! 

„Ma foi!“ fängt wieder Hauterouge an — „wenn 
ich noch an jene Nacht denke, ich glaube, ich könnte den 
zehn Böſewichtern mit Luſt den Hals umdrehen.“ * 

„So erzählen Sie doch nur,“ baten wir Amerikaner, 
der ſich durch die tragikomiſchen Aventuren dieſer guten 
Franzoſen nicht wenig gekitzelt fühlte. 

„Was läßt ſich da erzählen,“ verſetzt der Baron 
ein wenig verdrießlich. „Es war eine Sottiſe, eine 
Beétiſe, uns mit Menſchen von einem ſolchen Gelichter 
einzulaſſen. Mir ſteigt noch jetzt die Galle auf, wenn 
ich daran denke. Wir hatten die elendeſte Fahrt, die je 
den Miſſiſippi hinauf gemacht wurde, daß wir hinauf 
kamen, nur unſerm guten Sterne und unſäglicher Arbeit 
zu danken. Wir mußten arbeiten wie Galeerenſklaven, 
rudern wie Matroſen, denn dieſe faulen widerſpenſtigen 
Beſtien wollten abſolut nichts thun, als Filet‘ trinken, 
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und fpielten uns noch dazu jeden möglichen Poſſen. 
Nachdem fie uns zehn Tage hindurch bis zum Nafend- 
werden geplagt hatten, rannten ſie uns am eilften, wo 
wir in das Plaquemine Bayou einfuhren, glücklich an 
einen über den Flußarm liegenden Cypreſſenſtamm, auf 
dem unſer Fahrzeug angeſpießt hing, der Vordertheil 
jenſeits des Stammes, der Hintertheil dieſſeits — wir 
ſaßen mit einem Worte à cheval des Fluſſes.“ 

„Das Fahrzeug hatte ein gewaltiges Loch bekommen, 
das Waſſer drang in Strömen ein, wir ſtanden in einer 
Viertelſtunde bis an den Unterleib im Waſſer,“ ergänzt 
Laſſalle mit weinerlicher Stimme. 

„Die ganze Nacht,“ fällt Hauterouge in demſelben 
Tone ein, „mußten wir mit Alligatoren kämpfen, die 
zu Dutzenden ihre gräulichen Rachen an uns herauf— 
ſtreckten, ja ins Fahrzeug kamen. Dazu die gräßlichen 
Miſſiſippi⸗Nachteulen, die uns an die Köpfe flogen und 
ihr hölliſches Gelächter.“ 

„Balot und die Mulatten hatten ſich, ſo wie ſie 
unſer Unglück ſahen, der Polle bemächtigt,“ fügt wieder 
Laſſalle hinzu. 

„Und Sie ließen ihnen die Holle?” fragten wir. 
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„Wer dachte an die Wolle! Wir dachten nicht eher 
daran, als bis wir ſie lachend abfahren ſahen.“ 

„Sie hatten die Unverſchämtheit, tauſend Dollars 
für unſere Befreiung zu fordern.“ | 

„Ah dieſe Nacht,“ lamentirt abermals Hauterouge. 
„Es war die ſchrecklichſte, die ich je durchwacht. Stellen 
Sie ſich vor, keinen Augenblick Ruhe, die ganze Nacht 
kämpfen und gegen wen? gegen Alligatoren und Nacht⸗ 
eulen.“ — 

„Und Ihre Engagés?“ ) 

„Waren mit einem unſerer Güterballen, der dem 
Grafen gehörte, und tauſend Livres werth war, ver— 
ſchwunden. Wir würden ihnen ſicherlich auf ihre un⸗ 
verſchämte Forderungen geantwortet haben, aber die 
Ladungen unſerer Piſtolen und Flinten waren naß ge— 
worden. — Später erfuhren wir, daß ſie es wirklich 
auf uns angelegt hatten.“ 

Es koſtet uns ſchwere Mühe, das Lachen zu ver- 
halten; denn es iſt dieſes eine ſtupendeuſe Geſchichte, 
für uns Amerikaner wenigſtens, von denen Jeder, wie 
wir hier ſind, Entbehrungen und Fährlichkeiten beſtan⸗ 
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den, verglichen mit denen die der guten Franzoſen blo⸗ 
ßes Kinderſpiel ſind. Zehn Franzoſen ſich von zehn 
Mulatten bis zum Raſendwerden quälen, und dann auf 
einem Baumſtamme mitten im Plaquemine Bayou ſitzen 
laſſen, das verdiente im Holzſtich verewigt zu werden! 
Aber ſo ſind ſie, dieſe Franzoſen — heute voll Jubel, 
oben hinaus — morgen in Verzweiflung. Sie haben, 
wie der Graf recht paſſend geſagt, die chemiſchen Affini⸗ 
täten, Aſtronomie, alles Mögliche ſtudirt, können Komö⸗ 
dien, Tragödien kritiſiren, Regimenter, Bataillone kom⸗ 
mandiren, aber den Menſchen kennen ſie nicht, zur klaren 
ruhigen Anſchauung ihrer Lage kommen ſie nimmermehr, 
daher wiſſen ſie auch, ſo wie ſie in eine neue verſetzt 
werden, nicht wo aus noch ein, ſind wie neugeborene 
Kinder, die immer regiert werden müſſen. Ueberall 
bringen ſie ihre alten Ideen hin; Spielereien behandeln 
ſie als ernſte Dinge, ernſte Dinge als Spielereien. So 
haben ſie es in Louiſiana gethan, und thun es noch. 
Kaum waren die erſten Baracken der elenden Stadt zu⸗ 
ſammengeſtoppelt, als auch ein Theater da ſeyn mußte, 
und Spielhäuſer und Ballhäuſer, und noch ſchlechtere 
Häuſer. — Das nennen ſie ein Land civiliſtren. 
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„Aber lieber Himmel!“ fragt Miſtreß Houfton den 
kläglich dareinſchauenden Laſſalle, „konnten Sie ſich 
denn nicht helfen. Zu jener Zeit waren doch bereits am 
Miſſiſippi Pflanzungen?“ 

„Wir kamen von Nouvelle-Orleans,“ erwiedert 
dieſer, „wo das gelbe Fieber herrſchte. Keiner wollte 
mit uns etwas zu thun haben — und wenn ja Einer, 
während wir unſere Mittags- oder Abendmahlzeit am 
Ufer hielten, ſich uns näherte, waren die Worte: De 
pauvres Blanes oder des Francais de St. Domingue, 
hinlänglich, ihn ſchnell wieder zu verſcheuchen.“ 

„Das war freilich traurig. Leider haben ſich die 
damaligen Creolen gegen ihre unglücklichen Mitunter⸗ 
thanen von St. Domingo nicht allzu löblich bewieſen.“ 

„Sagen Sie vielmehr barbariſch, Madame! inhu— 
man, grauſam haben ſie ſich bewieſen. Dieſe Periode 
ift und bleibt ein Schandfleck in der eben nicht ſehr rühm⸗ 
lichen Geſchichte von Louiſianag.“ 

„Die Folgen der Sklaverei,“ ſchaltet Vergennes 
ein, der ſich auch wieder hören läßt; — „die jedes 
menſchliche Gefühl erſtickt, Herren und Sklaven zu Un⸗ 
menſchen macht. Das Betragen dieſer Engages iſt ein 
neuer Beleg. Was können Sie erwarten von Menſchen, 
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durch den Druck der Sklaverei durch und durch verdor— 
ben, aufgeſtachelt durch die derſelben anklebende Verach— 
tung, als Wiedervergeltung, und daß ſie ihre Tücken 
bei jeder Gelegenheit an ihren weißen Feinden auslaſ— 
ſen? Das find nothwendige Folgen eines entmenfchen- 
den Syſtems.“ 

Der junge Mann ſpricht wie von dem Katheder, ſo 
beſtimmt und wichtig. Es ſetzt wieder Debatten. Laſſalle 
fällt ungeduldig ein: 

„Mit Ihrem ewigen Syſtem — was reden Sie da 
von Syſtem. Das wahre Syſtem wäre geweſen, wenn 
wir ein halbes Dutzend Ochſenziemer ſtatt unſerer Dolche 
und Piſtolen gehabt, und ſie mit den Rücken der Ca⸗ 
naillen in nähere Bekanntſchaft gebracht.“ — | 

„Pfui!“ ruft Vergennes. 

„Was wollen Sie mit Ihrem Pfui?“ interpellirt 
abermals Hauterouge. „Am dritten Tage nach unſerer 
Abfahrt, wir waren an der Cöte des Allemands, be⸗ 
gegnen wir einem Boote, das vom linken auf das rechte 
Ufer überſetzt. Es war Windſtille, der Strom ruhig. 
Balot theilte gerade das Filet aus. Wir waren ans 
Land geſtiegen, um unſer Abendmahl zu halten. Das 
fremde Boot war nicht mehr hundert Fuß vom Ufer, als 
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Balot auf einmal dem Manne am Ruder zufchreit: A 
droite, à droite. In demſelben Augenblicke läßt ſich 
auch ein ſtarker Windſtoß ſpüren. Der Patron im frem⸗ 
den Boote lenkt unwillkürlich auf den Ruf hin das Boot 
rechts, ohne daran zu denken, daß er die Seite dem 
Windſtriche darbietet; — ein Schrei war aus dem Boote 
gehört worden, aber ſchon zu ſpät, der Luftſtrom hat 
das Boot erfaßt, kollert es wie ein Faß über und über, 
in den nächſten zehn Sekunden ſehen wir es geſcheitert 
ans Ufer angeworfen, den Pflanzer halb zerſchmettert, 
zwei Neger vor unſern Augen ertrinken, einen Knaben 
ſeine weißen Händchen angſtrufend aus dem Waſſer 
emporſtrecken, dann verſinken; — Alles das vor unſern 
Augen.“ 

„Und Sie faßten nicht ſogleich den Böſewicht und 
banden ihn, und überlieferten ihn dem Geſetze oder dem 
erſten beſten Pflanzer?“ 

„Er war geſchwinder als wir. Kaum fah er und 
die Seinigen, was ſie angerichtet, als ſie lachend, wie 
Kobolde, in das Fahrzeug ſprangen, und uns zuriefen, 
wir ſollten nach, oder ſie ließen uns ſitzen. Wir mußten 
nach, die ganze Nacht rudern, um der Verfolgung zu 
entgehen.“ 
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„Und Sie gingen mit den Leuten?“ fragt abermals 
Miſtreß Houſton. 

Laſſalle zuckt die Achſeln: „Was zu thun?“ 

„Das beſtätigt nur, was ich geſagt habe,“ nimmt 
der Syſtemsmann Vergennes abermals das Wort. 
„Wollen Sie Menſchen, und keine boshaften Affen, ſo 
müſſen Sie ſie menſchlich behandeln.“ 

„Aber zum Tl!“ fuhr der Baron heraus; „Ver⸗ 
gebung, Damen! aber unſer ſtarrköpfiger Landsmann 
ſcheint es recht darauf angelegt zu haben, unſere Politeſſe 
und Geduld auf eine gleich harte Probe zu ſetzen. Wir 
thaten dieſen Böſewichtern doch nichts, im Mindeſten 
nichts, und der arme Pflanzer und ſein Knabe und die 
Neger auch nichts.“ 

„Aber ſie waren Weiße, denen der Schwarze Feind— 
ſchaft im Mutterleibe geſchworen. Können Sie Menſch⸗ 
lichkeit von entarteten Geſchöpfen erwarten, die in jedem 
der Unſrigen nur einen Tyrann ihrer Rage ſehen. Ah 
ein Land, das ſich mit ſeiner Freiheit brüſtet, und in 
dem jeder Bürger ein privilegirter Tyrann einer un⸗ 
glücklichen Race iſt!“ 

„Impertinenter Burſche!“ entfuhr mir und Doughby 
und Richards, und zugleich ſprangen wir auch auf den 
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jungen Menſchen zu. Ich war wirklich böſe geworden, 
und wer würde es nicht bei einer ſo impertinenten 
Herausforderung? 

„Sie werfen da, Monſieur, unſerer Nation ein 
Compliment zwiſchen die Zähne, für das wir Ihnen 
den Dank nicht ſchuldig zu bleiben Willens ſind.“ 

„Wie es Ihnen gefällt,“ erwiedert der Junge, der 
ſeine Beine gemächlich ſtreckend, uns recht behaglich vom 
Kopfe zu den Füßen beſchaut. 

In mir begann es zu ſprudeln, Papa und Louiſe 
waren mir zugleich in die Arme gefallen. 

Richards fällt gefaßter ein: „Was nennen Sie Ty⸗ 
ranney, Tyrannen? Doch nur Menſchen, die ſich wider: 
rechtlich, auf ungeſetzliche Weiſe die Herrſchaft über ihre 
Mitbürger angemaßt, dieſe willkührlich üben?“ 

„Eine Definition, die keine Encyclopädie beſſer geben 
könnte;“ verſetzt der impurtable Junge halb gähnend. 

„Wahrhaftig,“ rannte ich zähneknirſchend Papa zu, 
„Ihr lieber Neffe ſündigt ſtark auf Koſten feiner Bluts⸗ 
verwandtſchaft mit Ihrem Hauſe.“ 

„So erlauben Sie mir, Ihnen in der höflichſten 
Weiſe zu jagen,“ fährt Richards fort, „daß Ihr Aus- 
druck ganz und gar nicht auf die Verhältniſſe unſerer 
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Sklaven und ihrer Beſitzer paßt. Wiſſen Sie, wie wir 
zum Beſitz unſerer Sklaven gekommen ſind?“ 

„Die Art mag ſeyn, welche ſie wolle.“ 

„Nein,“ verſetzt Richards, „die Art und Weiſe der 
Beſitzerlangung beſtimmt die Rechtmäßigkeit des Beſitz⸗ 
titels. Das ſollten Sie als Prinzipmann wiſſen.“ 

„O das junge Frankreich,“ meint Hauterouge, 
„kümmert ſich wenig um Prinzipe, wenn ſie nicht gerade 
in ſeinen Kram taugen.“ 

„Und dieſe Art?“ frägt Vergennes gedehnt ſpöttiſch. 

„Sollten Sie auf alle Fälle erſt kennen gelernt ha⸗ 
ben, ehe Sie ein ſo hartes Urtheil über eine Nation 
fällten, deren Gaſtfreundſchaft Sie genießen,“ fällt 
Monteville etwas ſchadenfroh ein. „Monſieur!“ ſetzt 
er hinzu: „Sie waren, was wir impoli nennen.“ 

Und die Reihe des Aufſpringens iſt nun an Ver: 
gennes. Er prallt auf, wie unfere Indianer, wenn ſie 
den Warwhoop ) hören; der Champagnerdunſt, der ſich 
leicht über ſeine Stirne hingelagert, iſt mit einem Male 
verſchwunden. Er will nicht impoli ſeyn. 

„Ruhig, lieber Neffe!“ mahnt Papa Menou. „Sie 
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haben dieſe Lektion verdient. Sie waren wirklich impoli. 
Setzen Sie ſich.“ 

Und der Brauſekopf ſetzt ſich, und wir gleichfalls, 
und Richards nimmt eine Rednermiene an. Mir kommt 
jetzt wieder das Ganze, ſo ernſt es iſt, ein wenig drol— 
lig vor. 

„Was früher Monſieur de Monteville bemerkt,“ 
hebt er an — „iſt allerdings ſtreng hiſtoriſches Fact.“ 

„Und ein Fact iſt mehr werth, als tauſend Argu— 
mente,“ fällt Doughby ein. 

„Ruhig, Doughby, die Discuſſion iſt von Wich— 
tigkeit.“ | | 

„Unſere Sklaven wurden uns wirklich aufgedrungen, 
fährt Richards fort: „und wir find daher für die Ent- 
ſtehung dieſes Uebels unter uns nicht im Entfernteſten 
verantwortlich.“ 

„Erlauben Sie mir, Meſſieurs, Ihnen den Urſprung 
der Sklaverei in den Vereinten Staaten in Kürze ſtreng 
geſchichtlich nachzuweiſen:“ 

„Sie wiſſen, daß wir noch vor weniger denn ſechzig 
Jahren unter der Krone von Großbritannien ſtanden, — 
daß dieſe das Recht anſprach, den Handel ihrer Colo— 
nien zu reguliren, daß ſie dieſes in einem Umfang übte, 

9 * 


132 


der zugleich darauf berechnet war, die Colonien ſo lange 
als möglich in Abhängigkeit vom Mutterlande zu er- 
halten. — Alle Parliamentsakten weiſen dieſes nach, 
indem ſie einzig und allein dahin abzielten, den Handel 
der in Großbritannien wohnenden Unterthanen zu be— 
günſtigen, und den der Coloniſten in Amerika zu be⸗ 
ſchränken oder ganz zu verhindern. — Sie hatten, und 
durften keine Seeſchiffe haben, bloß Küſtenſchiffe waren 
ihnen geſtattet: — die See- und Kauffahrteiſchifffahrt 
war den in den vereinigten drei Königreichen wohnenden 
Unterthanen Sr. brittiſchen Majeſtät vorbehalten, die 
allein das Monopol hatten und übten, ſolche Artikel, 
als die Regierung in die Colonien einzuführen erlaubte, 
ein⸗ und auszuführen.“ 

„Ein Zweig dieſer erlaubten Handelsartikel wurde 
bald, nachdem die Colonien einigen Wohlſtand erreicht 
hatten, die Einfuhr afrikaniſcher Negerſklaven. — Die 
erſte Importation geſchah durch ein holländiſches Schiff,“) 
und zwar mit Bewilligung der brittiſchen Regierung, 
die aber ſogleich dieſen Handel ganz an ſich riß, und 
ihn hinführo bloß brittiſchen Schiffen, in brittiſchen 
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Seehäfen ausgerüftet und Britten angehörig, erlaubte, 
mit einem Worte ihn zum Monopol erhob. Gegen dieſes 
Handelsmonopol konnten und durften die Coloniſten im 
Allgemeinen nichts einwenden; aber ſehr viel wandten 
fie gegen den neuen Zweig, die Importation der Afri⸗ 
kaner ein.“ 

„Es entging ihnen nicht, daß die Importation der 
ſchwarzen Afrikaner, die gleich andern Handelsartikeln 
auf offenem Markte wie Thee, Zucker und Gewürze 
feilgeboten und losgeſchlagen wurden, die Sklaverei in 
ihrem Lande einwurzeln, verewigen müſſe; die An⸗ 
kunft der erſten Sklavenſchiffe verurſachte daher auch all⸗ 
gemeinen Allarm. Die Colonien kamen alſogleich zum 
Entſchluſſe, gegen dieſen Menſchenhandel beim brittis 
ſchen Parliamente zu remonſtriren; ſie thaten es, fleh— 
ten die Krone dringend an, ſie mit der Importation 
der Afrikaner und der damit unausweichlichen Sklaverei zu 
verſchonen. Maſſachuſets, Pennſylvanien, Maryland, 
Virginien thaten es, andere folgten ihrem Beiſpiele.“ 

„Um Ihnen von dem Ernſte dieſer Proteſtationen 
und der verzweiflungsvollen Ausdauer der Bittſteller 
einen Begriff zu geben, mag es hinreichen, Georgien 
als Beiſpiel anzuführen. Die Colonie war die jüngſte 


und letzte der unter Englands Herrſchaft gegründeten 
großen Niederlaſſungen. Ihre Entſtehung fällt in die 
letzten Jahrzehende der erſten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts, alſo eine Periode, wo die Barbarei des 
Mittelalters bereits vor der einbrechenden Aufklärung 
geſchwunden, die Staatsmänner humaneren Prinzipien 
zu huldigen begannen. Der vortreffliche Dglethorpe war 
ihr Gründer und erſter Gouverneur. Kaum war die 
Colonie gegründet, als auch bereits brittiſche Sklaven⸗ 
ſchiffe in den Seehäfen Georgiens anlangten, und mit 
Bewilligung der brittiſchen Regierung ihren Markt er⸗ 
öffneten. Vergebens proteſtirte der Gouverneur, das 
Conſeil, — es war Kronrecht, die Einfuhrartikel zu be⸗ 
ſtimmen, das Intereſſe der brittiſchen Kauffahrteiſchiff⸗ 
fahrt, wähnte man, fordere die Begünſtigung eines 
Handels, der ſo viele Schiffe beſchäftige; das Beſte der 
Colonien war nur untergeordnete Sache. Die Colo- 
niſten, der Gouverneur, das Conſeil wurden mit ihrem 
Geſuche abgewieſen. Das erſte Fehlſchlagen ſchreckte 
ſie aber nicht von der Wiederholung ihrer Bitten ab; 
— ſie petitionirten dringender ein zweites, drittes, vier⸗ 
tes Mal, zehn Male hinter einander, wie die Regierungs⸗ 
akte der Colonien ausweiſen. Die endliche Antwort auf 
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ihre unermüdlichen Remonſtrationen war, daß der Gou— 
verneur abgeſetzt, das Conſeil mit einem Verweiſe ent- 
laſſen ward, und die Sklaveneinfuhr ſtärker als je ihren 
Weg fortging.“ 

„Aber mußten die Coloniſten dieſe Sklaven kau⸗ 
fen?“ fragt D'Ermonvalle. 

„Man konnte ſie nicht, wie die Theekiſten zu Bo⸗ 
ſton, in die See werfen,“ verſetzt Richards. „Und 
wenn Sie die menſchliche Natur nur einigermaßen ken⸗ 
nen, fo werden Sie einſehen, daß es in jeder bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft Gewinnſüchtige gibt, die wohl ihren 
Vortheil, nicht aber ihre Pflichten im Auge haben. 
Es fanden ſich natürlich Menſchen, die die Schwarzen 
kauften, Andere, von humaneren Gefühlen beſeelt, kauf⸗ 
ten ſie, um ſie dem herzzerreißenden Elende, dem ſie auf 
den Sklavenſchiffen und in den Marktſtällen ausgeſetzt 
waren, zu entreißen.“ 

„Der üble Erfolg Georgiens ſchreckte jedoch die 
übrigen Colonien keineswegs von Erneuerung ihrer 
Vorſtellungen ab; ſie flehten, baten immer dringender, 
je weiter das Uebel um ſich griff, in den nördlichen 
Colonien legten ſie wirklich nach Kräften der Impor⸗ 
tation und dem Ankaufe Hinderniſſe entgegen, aber in 


136 


den ſüdlichen, wo die Conſtitutionen weniger freiſinnig, 
den von der Krone eingeſetzten Gouverneuren mehr 
Gewalt gaben, wurden dieſe Sklaven nicht viel weniger 
als geradezu den Coloniſten aufgedrungen. Das Uebel 
wurde allgemein und ſo tief gefühlt, daß eben dieſer 
Sklavenhandel eine der veranlaſſenden Urſachen mit 
ward, die endlich zur Revolution führten. So finden 
Sie in dem Originalentwurfe der Unabhängigkeitserklä⸗ 
rung, entworfen von Jefferſon, Adams, Livingſton, 
Sherman und Franklin, und aufgeſetzt von Jefferſon, 
einen Artikel, der unter den vielen Beſchwerden, die die 
Coloniſten zur Ergreifung der Waffen und Abſchütt⸗ 
lung des engliſchen Joches beſtimmte, auch die anführt: 
daß der König von England ein fremdes Volk ſeiner 
Heimath entriſſen, über weite Seen geſchleppt, es in 
die nordamerikaniſchen Colonien als Leibeigene ver⸗ 
kauft, und fo mit fremden Völkern, einer fremden Race, 
einen blutigen Markt eröffnet, ja ſich nicht entblödet 
habe, dieſelben Leibeigenen, die unter ſeiner Sanktion 
als ſolche an die Coloniſten verkauft worden, zur Em: 
pörung gegen ihre Herren und Beſitzer aufzurufen.“) 


) Folgendes tft die wörtliche Ueberſetzung dieſer merkwürdigen 
Stelle: 
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„Dieſer Artikel,“ fährt Richards fort, „wurde 
zwar bei der Veröffentlichung der Unabhängigkeits⸗Ur⸗ 
kunde ausgelaſſen, aus dem Grunde, weil einige Mit— 
glieder des Congreſſes aus den ſüdlichen Colonien Be⸗ 
denklichkeiten in den darüber entſtandenen Debatten 


„Er (der König von Großbritanien) hat einen grauſamen 
Krieg gegen die menſchliche Natur ſelbſt geführt, die heiligſten 
Rechte der perſönlichen Freiheit und des Lebens in den Perſonen 
eines fremden Volkes verletzend, das ihn nie beleidigte — indem 
er es gefangen in die Sklaverei in ein anderes Land ſchleppte, ſie 
während der Transportation einem elenden Tode preisgebend. 
Dieſer ſeeräuberiſche Krieg, der Schandfleck ungläubiger Regen— 
ten, iſt der Kriegsgebrauch des chriſtlichen Königs von Groß— 
britannien. Feſt entſchloſſen, einen Markt offen zu behalten, wo 
Menſchen verkauft und gekauft werden ſollten, hat er ſein Veto 
proſtituirt, durch das er die legislativen Akte und dieſen exeerablen 
Handel unterdrücken und hindern konnte. Und auf daß dieſe Reihe 
von Gräuelthaten durch keinen mildernden Zug geſänftigt werde, 
ſo wiegelt Er jetzt eben dieſe Menſchen auf, die Waffen gegen 
uns zu ergreifen, und die Freiheit, deren er ſie beraubte, dadurch 
zu erkaufen, daß ſie das Volk ermorden, dem er ſie aufgedrungen 
hat, jo frühere Verbrechen, gegen die Freiheit eines Volkes began— 
gen, mit neuen ausgleichend, gegen die Exiſtenz eines andern 
gerichtet. — 


— — — — — — — 


Bei jeder Gelegenheit haben wir um Abhülfe in den demü⸗ 
thigſten Ausdrücken angeſucht, unſere wiederholten Bitten wurden 
uns durch neue Bedrückungen beantwortet.“ 

Siehe Congreßakten vom J. 1776. 
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äußerten, und eine Uebereinſtimmung Aller in einem ſo 
wichtigen Dokumente natürlich jeder andern Rückſicht 
voranging, aber die Empörung gegen die rückſichtsloſe 
Barbarei der Regierung ſprach ſich deßhalb nicht weni⸗ 
ger ſtark in eben dieſen ſüdlichen Colonien aus.“ 

„Das ſtellt wirklich die Sachlage aus einem ganz 
neuen Geſichtspunkte dar,“ bemerkt D'Ermonvalle, der 
aufmerkſam zugehört hatte. „Aber eine Frage bitte 
ich mir zu erlauben: was that Ihr Congreß, Ihre eigene 
Regierung, nachdem ſie das Joch Großbritanniens abge— 
ſchüttelt hatte, in der Angelegenheit der unglücklichen 
Schwarzen?“ 

„Ihre Frage iſt eben ſo beſcheiden, als natürlich, 
ich beantworte ſie mit Vergnügen,“ verſetzt Richards. 

„Die Colonien nahmen bereits vor dem Ausbruche 
der Feindſeligkeiten mit Großbritannien Maßregeln, um 
dieſem inhumanen Handel Einhalt zu thun. Der ſoge— 
nannte Continentalkongreß von Philadelphia, im Jahre 
1774 verſammelt, kam zum einmüthigen Entſchluſſe, 
daß mit Ausgang Dezembers deſſelben Jahres kein 
Sklave mehr eingeführt oder zum Verkauf ausgeboten 
werden ſolle. Denſelben Beſchluß hatten früher ſchon 
die Colonialaſſembleen von Newyork und Delaware 
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gefaßt. Daß dieſe Beſchlüſſe nicht ganz die beabſich⸗ 
tigten wohlthätigen Folgen hatten, war den unvermeid⸗ 
lichen Wirren, die nach unſerer, ſo wie jeder andern 


Revolution einbrachen, einzig und allein zuzuſchreiben.“ 


„Sie haben vielleicht von der Federalregierung, 
die nach der Beendigung des Unabhängigkeitskampfes 
errichtet wurde, oder vielmehr ſich zuſammenthat, gehört. 
Es war ein loſer Verband der dreizehn unabhängig 
gewordenen Staaten, ein Staatenbund ohne Zufam- 
menhang nach innen, ohne Macht nach außen, da jeder 
der neuen Staaten nicht bloß volle Souverainität in⸗ 
nerhalb ſeiner Gränzen, ſondern auch in Beziehung auf 
auswärtige Nationen anſprach. — Die Federal-Regie⸗ 
rung war ſo ſchwach, daß ſie ſich nach wenigen Jahren 
eines ohnmächtigen Beſtandes von ſelbſt auflöste. — 
Dieſer Fall trat im Jahre 1787 ein, in welchem Jahre 
die amerikaniſche Nation, die Nothwendigkeit einer kräf⸗ 
tigen Centralregierung endlich deutlich erkennend, eine 
Convention zuſammenberief, der die große Aufgabe zu 
Theil ward, eine neue Conſtitution zu gründen. Dieſe 
Convention trat im Jahre 1787 zuſammen, und been- 
digte ihre Arbeiten im Jahre 1789, in welchem Jahre 
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auch die neue Verfaſſung mit Washington als Präſi⸗ 
denten in Wirkſamkeit trat.“ 

„Es wäre zu wünſchen geweſen,“ fährt der Spre⸗ 
cher fort, „daß die zweiundfünfzig Gründer dieſes un: 
vergänglichen Monumentes politiſcher Weisheit der 
Centralregierung auch die Gewalt über die Sklavenfrage 
ertheilt hätten. Dieſes geſchah jedoch nicht, konnte wohl 
aus dem Grunde nicht geſchehen, weil die einzelnen 
Staaten, nun in den Vollgenuß ihrer bürgerlichen und 
politiſchen Rechte eingetreten, die Frage über Sklaverei 
als eine Eigenthumsfrage betrachteten. Die Mehrzahl 
derſelben hielt nun wirklich Sklaven, bloß die Neu⸗ 
England⸗Staaten, in denen Sklaverei nie feſte Wurzel 
zu faſſen vermocht, hatten dieſe während der Zwiſchen— 
regierung von 1787 bis 1789 abgeſchafft. Die Majo⸗ 
rität der Stimmen im Congreſſe war daher in den Hän⸗ 
den der ſüdlichen, Sklaven haltenden Staaten, die, all⸗ 
mählig an das Uebel gewöhnt, über dieſe Frage um ſo 
mehr für ſich abzuurtheilen wünſchten, als ſie den grüß- 
ten Theil ihres Vermögens auf den Ankauf dieſer 
Sklaven verwendet hatten. Und wenn Sie die Schwie⸗ 
rigkeiten bedenken, die überwunden werden mußten, ehe 
eine wirkſame, nach Möglichkeit ſtarke Bundesregierung 
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gegründet werden konnte, Schwierigkeiten, um fo grö— 
ßer, als jeder einzelne Staat von feinen Souveraini- 
tätsrechten ſo wenig als möglich aufzuopfern geneigt, 
und fo den großen Männern, die die neue Staatsver⸗ 
faſſung entworfen hatten, den Washingtons, Jeffer— 
ſons, Franklins, Adams, Hamiltons, Morris, gewiſſer— 
maßen die Hände gebunden waren, dann werden Sie 
leicht begreifen, wie ſelbſt dieſe großen und weiſen 
Staatsmänner in dieſem, ſo wie in manchen andern 
Punkten nachgeben mußten, um nicht das große Lebens⸗ 
prinzip des werdenden Staates ſelbſt zu gefährden; denn 
es handelte ſich darum, ob die frei gewordenen Colonien 
dreizehn kleine uneinige Republiken oder ein großer 
mächtiger Staat werden ſollten. Doch hat ſelbſt dieſe 
Convention auch die Sklavenfrage nicht ganz vergeſſen, 
ja ſie hat mehr gethan, als alle Regierungen Europa's 
damals zuſammengenommen. Es ward nämlich der 
Beſchluß gefaßt, der auch zum Geſetz erhoben wurde, 
daß zwar den Sklaven haltenden Staaten ihr Beſitz, fo 
wie er ihnen von der Krone Englands garantirt wor— 
den, auch ferner gewährleiſtet, auch die Löſung dieſer 
ſchwierigen Frage ihnen überlaſſen bleiben ſollte; daß 
aber der Sklavenhandel innerhalb eines gegebenen Ter— 


142 


mins, und zwar innerhalb ſiebzehn Jahren, gänzlich 
aufhören, ja jeder amerikaniſche Bürger, im 
Sklavenhandel nach dieſer Zeit betroffen, als 
Seeräuber angeſehen und beſtraft werden ſolle. 
Das geſchah, als England und die übrigen Regierungen 
kaum noch eine Ahnung von der Inhumanität des Skla⸗ 
venhandels zu haben ſchienen.“ 

Die ganze Geſellſchaft hörte mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit die für ſie eben ſo intereſſante als wichtige 
Erörterung. 

„Was thaten nun,“ fährt Richards fort, „die ein⸗ 
zelnen Staaten, denen dieſe Frage überlaſſen wurde? 
Sie thaten folgendes: Während der Zwiſchenzeit von 
1783 bis 1787 hatten, wie bemerkt, die Neuengland⸗ 
Staaten die Sklaverei innerhalb ihrer Gränzen abge⸗ 
ſchafft — ihrem Beiſpiele folgten bald darauf Pennſyl⸗ 
vanien, Delaware, New⸗York und New⸗Jerſey, in Allem 
zehn Staaten. Von dieſen zehn Staaten wurden be⸗ 
kanntlich die weſtlichen Territorien von Ohio, Indiana 
und Illinois bevölkert, in denen daher gleichfalls keine 
Sklaverei exiſtirt; Michigan, das in wenigen Jahren in 
die Reihe als Staat eintreten wird, hat ebenfalls keine, 
ſo daß die Mehrzahl der Vereinigten Staaten die ihnen 


143 


— 


aufgedrungene Sklaverei aufgehoben und abgeſchafft 
hat. Unfehlbar werden Maryland, Virginien und 
Kentucky bald dieſem Beiſpiele folgen.“ 

„Das iſt,“ beſchließt der Sprecher, „die Art und 
Weiſe, wie wir ein ohne unſere Schuld bei uns einge— 
wurzeltes Uebel behandeln und allmählig heben. Keiner 
von uns verhehlt ſich, daß es ein Uebel ſey, daß es un⸗ 
heilbringend in mehr als einer Hinſicht auf uns, unſer 
bürgerliches Leben einwirke, daß eine Radikalkur abſolut 
nothwendig, allein daß dieſe allmählig, langſam vor ſich 
gehen müſſe, wird auch Keiner, der nur einigermaßen 
Einſicht hat, beſtreiten.“ 

„Ja wohl langſam,“ bemerkt D'Ermonvalle. 

„Sie haben mehr denn zwölf Jahrhunderte in 
Europa gebraucht, Ihre weißen Sklaven zu emancipiren, 
und find noch nicht am Ziele —; und dieſe find die 
Nachkommen von Menſchen, die durch Ihre Vorfahren 
ihrer Freiheit, ihres Eigenthums, ihrer bürgerlichen 
Rechte beraubt worden, — denen Sie alſo Erſatz ſchul— 
dig waren. Bei uns iſt der Fall anders, ja die Welt 
ſtellt kein analoges Beiſpiel auf. Es iſt dieſer Fall 
wirklich ein ungeheurer, bei deſſen Ermeſſen Ihnen der 
Verſtand wohl verfagen könnte. Um ihn nur einiger⸗ 
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maßen zu würdigen, müſſen Sie in Anſchlag bringen, daß 
Großbritannien auf ſeine vierundzwanzig Millionen Ein⸗ 
wohner und ſeine hundertundzwanzig Millionen aus⸗ 
wärtiger Unterthanen nicht viel über achtmalhundert⸗ 
tauſend Sklaven in ſeinen weſtindiſchen Beſitzungen hat, 
Frankreich auf ſeine zweiunddreißig Millionen nicht drei⸗ 
malhunderttauſend in Martinique und ſeinen übrigen 
Inſeln. Beide Regierungen dürften heute ihre Sklaven 
loskaufen, freigeben, ohne daß ihren Völkern ein ſehr 
großer Nachtheil daraus erwachſen könnte; — ſie ſind 
tauſende von Meilen von ihnen, und kommen in keine 
Berührung. Aber bei uns iſt es anders. Wir haben 
nahe an zwei und eine halbe Million Sklaven, auf eine 
Bevölkerung von vier, und wenn Sie die ganze Union 
nehmen, von fünfzehn Millionen. Denken Sie ſich in 
irgend einem europäiſchen Reiche von ſiebzehn Millionen 
eine ſolche Maſſe fremden Blutes als Sklaven aufge⸗ 
drungen. — Können Sie ſie ſo geradezu losgeben, ſie 
heraufziehen zu Ihnen — in bürgerliche Rechte ein⸗ 
ſetzen?“ 

„Und warum nicht?“ fällt Vergennes ein. 

Ein mitleidiges Lächeln, das auf allen Geſichtern 
ſpielt, iſt die Antwort. 
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„Sie kennen dieſe Race nicht, Monſieur Vergen— 
nes, Sie haben Ihre Anſichten aus den franzöſiſchen 
Romanen Dumas' und Victor Hugo's, und ihren Clubbs 
geſchöpft, lernen Sie ſie in der Wirklichkeit kennen, dann 
werden Sie anders reden.“ 

„Ah Miſter Richards, das mag ſeyn,“ fällt Ver— 
gennes ein; „aber Sie geben mir auch zu, daß das 
Vorurtheil Ihrer Mitbürger unbezwingbar iſt. Selbſt 
dieſe Emancipation in den nördlichen Staaten! Nennen 
Sie das Emancipation, wo der Farbige bloß dem Na: 
men nach frei iſt, aber nie in die Schranken mit Weißen 
treten darf, weder in bürgerliche noch politiſche, — zum 
Betteln oder Dienen verdammt iſt, ein unauslöſchlicher 
Makel ihm anklebt, ſelbſt wenn er aufgehört hat, ſchwarz 
oder farbig zu ſeyn, weiß geworden iſt, wie Sie oder 
ich? Weiſet ihm ſein Stammbaum auch nur einen 
Tropfen ſchwarzen Blutes nach, ſo iſt er gewiſſermaßen 
gebrandmarkt, er darf an keiner Tafel, in keinem Thea⸗ 
ter, keiner Kirche erſcheinen. Nennen Sie dieſes Frei⸗ 
heit?“ 

„Wer Ihnen das geſagt hat, hat Sie übel berich— 
tet,“ verſetzt Richards etwas froſtig. — „Gehen Sie 
in unſere Kirchen, ſelbſt an dem Tiſche des Herrn wer— 

Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 10 
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den Sie Schwarze und Weiße gemeinſchaftlich ſehen; 
was aber Tafel und Theater betrifft, ſo finde ich natür⸗ 
lich, daß wir zu unſern Tafel- und Theater-Nachbarn 
Solche nehmen, die uns gleich ſind. Wenn Sie dieſes 
Vorurtheil nennen, dann muß ich nur ſagen, daß wir 
es mit allen Völkern theilen; ich habe von keinem civili— 
ſirten Volke gehört, wo, mit Ausnahme beſonderer 
Fälle, unehlich Geborene auf gleiche Behandlung, gleiche 
bürgerliche Rechte mit ehelich Erzeugten Aue ma⸗ 
chen könnten.“ 

Aber der ſprudelnde Vergennes hört nicht. „Nen⸗ 
nen Sie dieſes Freiheit? Nennen Sie dieſes dem in 
Ihrer Unabhängigkeitserklärung aufgeſtellten Principe, 
daß alle Menſchen frei geboren ſind, gemäß handeln?“ 

„Allerdings,“ antwortete Richards. — „Wir has 
ben das Princip aufgeſtellt, und ich bin feſt überzeugt, 
conſequent durchgeführt, wir wenden es eben jetzt auf 
Sie, ſo wie jeden Fremden, er mag Deutſcher, Franzoſe, 
Irländer oder Britte ſeyn, an; Alle finden ſie ſich bei 
uns als freie Menſchen behandelt; wenn aber die frei 
gelaſſenen Schwarzen es nicht ganz ſo ſind, dann glau— 
ben Sie mir auf mein Wort, muß die Schuld die ihrige, 
nicht die unſrige ſeyn. Aber Sie,“ fügt er hinzu, 
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„ſcheinen eine jener großartig ſtarken Seelen, die An⸗ 
dern übermenſchliche Opfer und Entſagungen um ſo 
leichter zumuthen, als ſie Ihnen ſelbſt nichts koſten. 
Wenn unſere Mitbürger, wie geſagt, ein Vorurtheil 
gegen dieſe Farbigen haben, dann ſeyn Sie verſichert, 
daß Gründe vorhanden ſind — einen habe ich Ihnen 
angegeben.“ 5 

„Gründe? keine Gründe,“ ſprudelt Vergennes 
heraus. „Sie erklären ja ſelbſt die Ehe mit Farbigen 
ungültig, die öffentliche Meinung verdammt ſie.“ 

„Aber Sie werden doch nicht wollen, daß eine 
ganze bürgerliche Geſellſchaft dadurch, daß ſie die Ehe 
mit einer ſo bedeutenden Maſſe unehelich abgeſtammter 
Miſchlinge ſanctionirt, ſich ſelbſt das Schandmahl auf— 
drücke?“ Doch die Worte waren bereits von allen Seiten 
überſchrieen. 

„Sie werden doch nicht wollen, daß unſere Mit- 
bürger Farbige zu ihren Frauen nehmen!“ ruft Miſtreß 
Houſton. 

„Warum nicht?“ 

Ein neuer Schrei des Entſetzens bricht von allen 
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„Der junge Mann hat horrible Grundſätze!“ ruft 
die Maman. 

„Schamlos!“ Miſtreß Houſton. „Kommen Sie, 
Damen, die Sprache iſt zu empörend, Bürgerin— 
nen in gleiche Waagſchale mit dieſen Geſchöpfen zu 
werfen!“ — 

„Abſcheulich!“ rufen Louiſe und Julie. 

„Horrible!“ Menou und Genievre. 

Der junge Menſch ſteht, und ſchaut umher, wie 
ein Kind, das unvorſichtiger Weiſe ein Loch in den Erd— 
damm eines reißenden Stromes gegraben, das Waſſer 
plötzlich rauſchen, ſtärker und ſtärker brauſen, auf ein— 
mal den Damm ſelbſt krachend weichen, und von der 
Wogenfluth fortreißen ſieht. Er wendet ſich links, wie— 
der rechts. 

„Aber mein Gott! was habe ich denn ſo Böſes ge— 
ſagt?“ fragt er endlich. 

„Monſieur Vergennes,“ nimmt der Chevalier d' Ecars 
kopfſchüttelnd das Wort: „wenn Sie das ſittliche Ge— 
fühl unſerer Damen noch öfters auf dieſe harte Probe 
zu ſtellen ſich gelüſten ſollten, dann ſtehe ich Ihnen nicht 
dafür, daß Ihnen nicht bald überall die Thüre gewieſen 
wird.“ 
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„Das iſt wirklich horribel!“ ruft Meurdon, der bis— 
her noch kein Wort geſprochen. 

„Abominable!“ läßt Demoiſelle Genievre noch in der 
Thüre hören. Sie und die übrigen Damen haben mit 
einem Male Reißaus genommen. 

„Ah, Vergennes,“ warnt Doughby, „vous auriez 
fait mieux de tenir votre langue comme vous &tes un 
peu en liqueur.“ 

„Wiſſen Sie denn auch, wer und was dieſe Farbi— 
gen ſind?“ ſchreit Laſſalle. 

„Sie ſind Menſchen!“ erwiedert hitzig Vergennes, 
der ſelbſt Doughby's klaſſiſches Franzöſiſch überhört hat. 

„Wenigſtens zum Fünftheile,“ fällt Meurdon ein. 

„Wiſſen Sie, daß Sie unſern Damen einen wirk— 
lichen Schimpf anthaten, ſie auf gleiche Wahllinie mit 
den Farbigen zu ſtellen?“ 

„Schimpf?“ fragt Vergennes mit naiver Verwun— 
derung. „Nennen Sie das einen Schimpf anthun, die 
Rechte einer gedrückten Menſchenklaſſe zu vertheidigen?“ 

„Gedrückt, gedrückt,“ verſetzt Hauterouge; „hier iſt 
nicht vom Drucke die Rede — hier iſt von ganz anderem 
Drucke die Rede — hier iſt von Menſchen die Rede, die 
durch ein fortgeſetztes Laſter, durch ungeſetzliche thieriſche 
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Vermiſchung ſich in die weiße Race eingeſtohlen; und 
wollen Sie dieſe auf gleiche Rangſtufe mit ſittſamen 
Töchtern und Frauen ſtellen?“ 

„Sie ſind die Sprößlinge zügelloſer Leidenſchaften,“ 
ſchreit Laſſalle. „Sobald Sie ſie zur Auswahl den übri- 
gen Bürgerinnen gleichſtellen, ftoßen Sie das Funda- 
mentalprinzip der Ehe von vorn herein um.“ 

„Ungeregelte Leidenſchaften führen zum Verderben, 
ſind anſteckend durch ihre Berührung,“ raiſonnirt Hau⸗ 
terouge. 

Der Aufruhr wird immer heftiger. 

„Meſſieurs, Meſſieurs!“ ruft der Graf Vergennes 
mit ſeiner hellen, klaren Stimme — „Meſſieurs!“ wie⸗ 
derholt er: „Hören Sie, was Amadee ſagt.“ 

Und ſeltſam! das babyloniſche Stimmengewirr legt 
ſich, Alle wenden ſich, um zu hören, was Amadee ſagt. 
Vergennes, von jeder Seite angefallen, erſieht den gün— 
ſtigen Augenblick, und bugſirt ſich zu Amadee hin, wie 
der Kauffahrteiſchooner, von einer Kaperhorde gejagt, 
zur Fregatte, um hinter ihren Kanonen Sicherheit zu 
ſuchen. 

„Vergebung, Herrſchaften!“ pfalmodirt der alte 
Amadee, eine Priſe nehmend mit ungemeiner Wichtigkeit 
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— „Vergebung! wenn ich in meiner Einfalt juſt meine, 
daß der junge Herr da Dinge geſagt, die oft nach unſe— 
rer Ankunft in den Attacapas auch geſagt wurden.“ 

„Aber Amadee, nicht ſo impertinent haben wir ſie 
geſagt,“ fällt Hauterouge ein. 

„Nicht vor Damen,“ Laſſalle. 

„Ach, wollte Gott! dieſe Dinge wären auf eine ſo 
impertinente Weiſe, vergeben Sie, Monſieur de Ver— 
gennes, ich wiederhole aber nur, was Beſſere, als ich, 
vor mir geſagt haben, vielleicht hätten ſie Jemand ab— 
geſchreckt.“ 

Und der Graf, Hauterouge, Laſſalle, alle die Franz 
zoſen und Creolen ſehen den Alten bedeutſam war— 
nend an. 

„Ma foi, Amadee!“ 

„Auch Monſieur de Vergennes will die Rechte der 
Farbigen vertreten, ihnen einen Dienſt erweiſen.“ 

Wieder eine Pauſe. 

„Für den ſie ihm aber nicht danken dürften,“ fährt 
er fort. „Ah, Monſieur Vergennes, glauben Sie mir, 
die Farbigen ſind nicht zur Ehe geboren, weil — ſie 
nicht in der Ehe geboren ſind.“ 

Noch immer ſehen wir den Alten an. 
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„Ah, Herr Graf,“ wendet ſich dieſer an Vignerolles. 
„Fällt Ihnen an dem jungen Herrn nicht etwas auf? 
Sehen Sie ihn doch genauer an.“ 

Und der Graf firirt Vergennes einen Augenblick. 

„Monſieur Lacalle,“ flüſtert ihm der Alte zu. 

„Wahrhaftig, wie er leibte und lebte,“ entfährt un— 
willkührlich dem Grafen, der nochmals einen fixirenden 
Blick auf Vergennes wirft, und dann nachdenkend, bei— 
nahe unmuthig, mit der Hand über die Stirne fährt. 

Und Laſſalle und Hauterouge rufen Ma foi! aus, 
und ihre Stirnen überzieht gleichfalls eine trübe Wolke, 
ihre Blicke fallen mitleidig theilnehmend auf Vergennes. 

„Armer Lacalle!“ läßt es ſich nochmals hören. 

„Ganz, wie er war,“ bekräftigt Amadee. 

Der arme Vergennes ſteht verlegen, ſeine Impertur— 
babilité iſt dahin. — Es iſt allerdings peinlich, ſich als 
Gegenſtand des Mitleides belächelt zu ſehen. Schadet 
ihm aber gar nicht, die Lection. 

Eine lange Pauſe tritt ein. 

„Ich muß Ihnen aufrichtig geſtehen,“ nimmt endlich 
der Graf das Wort, „daß mir die Debatten, wie wir ſie 
ſo eben gehört, mit Ausnahme deſſen, was Miſter Ri— 
chards eben ſo wahr als gründlich angeführt, ſehr wider— 
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lich in den Ohren klangen. Daß die Sklaverei, wie ſie 
bei uns exiſtirt, ein Uebel, ja ein Makel unſerer freien 
Verfaſſungen ſey, das wiſſen wir Alle, fühlen es tief; 
aber es iſt eine Angelegenheit, die uns allein angeht, 
und in die ſich ein Fremder zu miſchen wohlweislich hü— 
ten ſollte, weil er nothwendig der Kenntniß des Gegen— 
ſtandes ermangelt, und ſtatt Licht über dieſe kitzliche 
Lebensfrage zu verbreiten, ſie nur verwirrt. — Jede 
bürgerliche Geſellſchaft hat das Recht, ja die Verpflich— 
tung, gewiſſe Beſchränkungen der Zulaſſung in ihre 
Mitte aufzuſtellen. Ich glaube Europa, das noch heut 
zu Tage Millionen von Iſraeliten vom Genuſſe bürger— 
licher Rechte mehr oder weniger ausſchließt, die Eman— 
cipation ſeiner weißen Leibeigenen kaum zur Hälfte durch— 
geführt hat, hat kein Recht, den Amerikanern über ihre 
Langſamkeit in dieſer Hinſicht Vorwürfe zu machen. Un— 
ſer Fall kann zudem von einem Europäer, wenn er nicht 
längere Zeit in unſerem Lande gelebt, nur ſehr ober— 
flächlich gewürdigt werden, weil kein analoger in der 
transatlantiſchen Welt vorhanden iſt. Denn wie Miſter 
Richards richtig bemerkt, ſo iſt den Vereinigten Staaten 
eine Maſſe von Sklaven aufgedrungen worden, die nicht 
bloß außer allem Verhältniß zu der von Frankreich und 
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England in den weſtindiſchen Inſeln beſeſſenen Sklaven— 
anzahl ſteht, ſondern dadurch noch ein eigenthümlich ge— 
fährlicher Uebelſtand für dieſes Land wird, daß fie im | 
Herzen deſſelben wuchert, ihr Gift nach jeder Seite ver- 
breitet, und die Moralität der bürgerlichen Geſellſchaft 
anfrißt. Der Fall mit unſern Schwarzen iſt wirklich ein 
harter, ein unheilſchwangerer Fall, viel härter, als der 
mit den weißen Leibeigenen Europa's. Dieſe, von derz 
ſelben kaukaſiſchen Race, wie ihre Herren, können ohne 
Gefahr für die Moralität der übrigen Bürger zum Voll— 
genuſſe aller Rechte zugelaffen werden, ſobald ſie die 
gehörige Stufenleiter der Civiliſation erreicht; — es iſt 
eine große Frage, ob dieſes mit unſeren Schwarzen oder 
Farbigen je thunlich oder räthlich feyn wird. Es iſt ein 
ganz anderes Blut, ein Blut, in der heißen Zone in 
Siedhitze übergegangen, bei jeder Gelegenheit in dieſe 
Siedetemperatur aufwallend; — das fühlt die Nation 
tief, dieſe Ueberzeugung hat ſich ihr allgemein aufge— 
drungen, und daher ihr Unwille, dieſe exotiſche Rage 
in ihre Mitte zuzulaſſen. Was aber eheliche Verbindun⸗ 
gen, oder die ſogenannte Amalgamation betrifft, ſo ſage 
ich frei heraus, daß, wäre der Widerwille dagegen we— 
niger allgemein, ich unmöglich das Volk der Vereinigten 
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Staaten fo hoch achten könnte, wie ich es hoch zu ach— 
ten vollen Grund zu haben glaube.“ 

„Geſprochen wie ein wahrer Amerikaner,“ riefen 
wir Alle, dem Grafen freundlich die Hand drückend. — 
Aber währenddem wir ſo thun, ſtiehlt ſich ein tiefer 
Seufzer aus der Bruſt des edlen Greiſes herauf, und 
ſeine Stirn überfliegt ein unmuthiger Zug. Es iſt uns 
klar, daß er nur geſprochen, um unſere Aufmerkſamkeit 
von Lacalle abzulenken. 

„Aber Vergebung, was war es mit Lacalle?“ fragt 
Monſieur de Meurdon. „Iſt es derſelbe Lacalle, der —“ 

„Amadee,“ wandte ſich der Graf an dieſen, „Du 
haſt da einen dummen Streich gemacht. Trübe Erinne— 
rungen ſind am beſten in Vergeſſenheit begraben.“ 

„Ah, Herr Graf,“ erwiedert der alte Diener, „was 
hilft es, ſie in Vergeſſenheit zu begraben, wenn ſie in 
neuer Geſtalt immer und immer wieder in Vorſchein 
kommen? Ah, hätte Monſieur Lacalle gewußt, wie es 
endigen wird — und Monſieur Caillou, der zwei Jahre 
darauf — ah, es würde dem jungen Herrn gewiß nicht 
ſchaden — er fol in Louiſiana bleiben.“ 

„Und,“ fügte er, als der Graf ſchwieg, hinzu: „wir 
könnten ja in den Speiſeſaal gehen.“ 
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„Aber Demoiſelle Lacalle,“ wandte Hauterouge ein. 

„Wie, iſt Demoiſelle Lacalle hier?“ fragte ich. 

„Ja, mit meiner Tochter,“ verſetzt der auf einmal 
einſylbig gewordene Graf. 

„Und ihr Vater?“ 

Keine Antwort. 

„Unſer junge Freund ſoll alfo vorerft in Louiſiang 
bleiben 2% | 

Vergennes nickt mechaniſch. — 

Wieder eine lange Pauſe — wir ſehen uns einan— 
der befremdet an. 

„Ja, wir wollen, wenn es den Herren ſo gefällig 
iſt, in den Speiſeſaal gehen.“ 

Und mit dieſen Worten erhebt ſich der Graf. Wir 
ziehen in den aufgeräumten Speiſeſaal in ſchweigſamer 
Spannung, denn auch zu unſern Ohren war das Ge— 
rücht von dieſem Lacalle gedrungen, aber entſtellt, dun— 
kel, unheimlich. Alle waren wir daher begierig, die 
ſeltſame, halb verklungene Sage aus authentiſcher Quelle 
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Die Farbigen. 
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Der Eintritt in die Attacapas. 
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„Sie kennen, Meſſieurs, den Schauplatz, auf dem 
das Drama, das wir Ihnen zu ſkizziren im Begriffe 
ſind, abſpielte,“ hob der Graf zu uns und den Creolen 
gewendet an; „unſere beiden jungen Freunde wollen 
wir durch eine kurze Schilderung in denſelben einführen.“ 


„Neunundzwanzig und neununddreißig Stunden 
oberhalb der Hauptſtadt brechen vom weſtlichen Miſſt⸗ 
ſippi⸗Ufer zwei Seitenarme aus, Bayous la Fourche und 
Plaquemine genannt, die gewöhnlichen Waſſerſtraßen, 
auf denen man damals, und noch heute während der 
Fluthzeit zu den Attacapas gelangt. In den Monaten 
Februar, März und April nämlich, wenn der Miſſiſippi 
ſeine mittlere Waſſerhöhe zu überſteigen anfängt, ſtürzt 
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das Waſſer mit außerordentlicher Heftigkeit aus dieſem 
Strome über die angeſchwemmten Holz- und Schlamm⸗ 
maſſen der halbverdämmten Bayous, und mit dem Be— 
ginnen dieſes Ausſtrömens beginnt auch die Schifffahrt 
in die beiden Ausmündungen, und dauert, bis die zu 
dem weſtlichen Inundationsſyſteme des Miſſiſippi ge- 
hörigen Flüſſe, Seen und Gewäſſer gleiche Höhe mit 
ſeinem Waſſerſpiegel erreicht habenz — mit dem Sinken 
des Waſſers im Strome) hört auch die Schifffahrt wieder 
auf. — So wie man tiefer in dieſe natürlichen Abzugs⸗ 
kanäle hinein gelangt, läßt die Heftigkeit der Strö- 
mung nach, und der Reiſende, deſſen Fahrzeug nicht an 
einer vorſpringenden Uferkrümmung oder einem entwur⸗ 
zelten Baumſtamme zerſchellt, iſt der erſten Gefahr ent⸗ 
ronnen, um mehreren, wenn nicht größeren, entgegen zu 
gehen Es ſind nämlich dieſe Bayous ſo durchſchnitten 
und durchkreuzt von zahlloſen Flüſſen, ſtehenden Ge⸗ 
wäſſern und Sümpfen, daß, ſelbſt bei ſehr genauer Kennt⸗ 
niß der Fahrſtraße, nur die geſpannteſte Aufmerkſamkeit 
den leitenden Faden aus dieſem Labyrinthe herauszufin⸗ 
den vermag. Bald erweitert ſie ſich in einen See, in 
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1) Beiläufig in der Mitte Auguſt. 
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den radienartig eine Unzahl neuer Gewäſſer ein- und 
ausmünden, bald verengt ſie ſich wieder ſo ſehr, daß ſie 
von den zwanzig Fuß hoch überſchwemmten Cypreſſen— 
wäldern nicht mehr zu unterſcheiden iſt. Die Wucht der 
ungeheuern Bäume wölbt ſich über ſeinem Haupte zuſam⸗ 
men, das ſpaniſche Moos hängt in langen dichten Flech— 
ten von den Rieſenſtämmen, liegt auf dem Waſſer auf, 
verſperrt ihm den Weg; kein Sonnenſtrahl dringt durch 
die Waſſer⸗ und Waldesnacht, ein unheimliches Dunkel 
drückt ihn und die Natur nieder. Kein Singvogel läßt 
ſeine Stimme hören, bei Tage zerreißt das brüllende 
Geſtöhn von Tauſenden von Alligatoren und Rieſen⸗ 
fröſchen ſeine Ohren, nach Sonnenuntergang bringt 
ihn das Nerven erſchütternde Gelächter und Geächze der 
großen Miſſiſippi⸗Nachteulen zur Verzweiflung. Er 
glaubt auf den Gewäſſern des Styr oder Acheron zu 
fahren, fühlt ſich unruhig, beengt, bange in dieſen 
düſtern, unheilverkündenden Regionen.“ — 

„Nach einer Fahrt von etwa vierundzwanzig a. 
den tritt er zuerſt aus dieſem Labyrinthe. Der Tag 
lächelt ihn wieder an, wird plötzlich zur Lichtfluth. Ein 
wunderſchönes Panorama öffnet, ſich ſeinem Sehkreiſe. 
— Ein entzückt ſchöner See, der ſich mehrere Stunden 
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im Umfange hinbreitet, feſſelt ſeinen ſtaunenden Blick. 
Die Ufer find abermals mit coloſſalen Cypreſſen einge: 
faßt, deren Rieſenſtämme von benanntem ſpaniſchem 
Moos umwallt, deren dunkelgrüne Kronen in einander 
verſchlungen, ihm beim erſten Anblicke Tauſende von 
Domen an einander gereiht daͤuchen. Er ſteht ſtaunend, 
verwirrt; der optiſchen Täuſchung endlich gewahr, wen- 
det er den Blick von dieſen majeſtätiſchen Naturdomen, 
ſenkt ihn, und weilt auf der ſchönſten Blumenflur, die 
göttliche Allmacht je dem menſchlichen Auge entfaltet. 
Er ſchaut Millionen der Nelumbo, der Königin aller 
Waſſerblumen, in ihrem höchſten Glanze. Sie erhebt 
ihre koniſchen vaſenartig geſtalteten Blätter ſtolz über 
die Gewäſſer, beherrſcht ſie bis in die Mitte des Sees, 
— Millionen der herrlichſten Tulpenblüthen blenden ſein 
Auge, unzählige buntgefiederte Schwimmvögel ſchwirren 
über — durch ſie hin, — in der Mitte allein glänzt ein 
Spiegel kryſtallhellen Waſſers. — Er verläßt nur un⸗ 
gern dieſen Zauberſee, um ſich abermals in einem Ge— 
wirre von Flüſſen und Bayous zu verfangen, gelangt 
aus dieſen in den größern Inſelſee, weiter in den großen 
Fluß, den Atchafalaya, gleichfalls einen natürlichen 
Abzugskanal des überſtrömenden Miſſiſippi, zuletzt in 
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Attacapas angelangt: dem Landſtriche, der ſich vom Golf 
von Meriko herauf aus zitterndem Rohr und Binſenge— 
flechte zu zitternden Sumpfwieſen erhebt, allmählig feſtes 
Land wird, wie er weiter gegen Norden heraufſchwellt, 
und vom Teche, Vermillon, und vielen andern Flüſſen 
und Seen bewäſſert, den Namen des Elyſiums von 
Louiſiana erhalten hat.“ 

„Rechts windet ſich der Teche wie ein ſtahlgraues 
Seidenband um endloſe Auen und Wieſen, auf denen 
Tauſende und abermals Tauſende fröhlicher Rinder und 
Pferde im halbwilden Zuſtande umherſpringen, — zahl— 
loſe Baumgruppen von Immergrüneichen, Papaws, Li: 
guidambars ſchattiren das Panorama, — Pflanzungen, 
in Haine von tropiſchen Fruchtbäumen gebettet, tauchen 
links und rechts auf, kleinere Seen hellen es auf, eine 
weiche, wollüſtig feuchte Gluth hat ihren einſchläfernden 
Odem über das Ganze hingehaucht — das Elyſium der 
Alten, wie es der Dichter Phantaſie geſchaut, tritt hier 
verwirklicht vor Augen.“ — 

Der Graf hielt inne und fuhr nach einer kurzen 
Pauſe im lebhafteren Tone fort: 

„Uns trat es verwirklicht vor Augen, als wir, neun 
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undzwanzig Jahre find es nun, zum erſten Male dieſe 
entzückenden Fluren vorübergleiteten, bei jeder Pflanzung, 
die wir vorbeifuhren, begrüßt, bei jeder zum Verweilen, 
zum Bleiben dringend eingeladen. Ich ſehe und höre 
noch Lacalle, wie er wonnetrunken die Arme ſehnſuchts⸗ 
voll nach den Ufern ausſtreckend ruft: Wir werden ein 
paradieſiſches Leben führen! wie wir mit Freudenthränen 
in den Augen einfallen: Ein paradieſiſch patriarchaliſches 
Leben, wie der wackere greiſe Roche Martin, der im 
Tendelet!) am Ruder ſtand, den Blick väterlich auf 
Lacalle gerichtet, brummt: Ei Elyſium, weiß nicht, was 
das ſagen will, aber hier heißen ſie es Paradies, und 
Paradies muß es wohl ſeyn, denn es hat Schlangen; 
hüte dich Junge vor den Schlangen, die da ſind die 
Farbigen, ſie riechen übel!“ 

„Roche Martin,“ unterbrach ſich der Graf — „war 
derſelbe rauhe aber treffliche Akadier, der uns vier Tage 
vorher von dem fatalen Baumſtamme im Plaquemine 
erlöst, und in ſein Fahrzeug aufgenommen. Dafür duzte 
und erzte er uns nach der Sitte der Akadier, was wir 
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uns um fo lieber gefallen ließen, als der gute Mann 
viel erfahren und hoch in den Jahren war. Während 
der viertägigen Fahrt hatten wir ihn natürlich über die 
Zuſtände des Gemeinweſens und der bürgerlichen Ver 
hältniſſe in den Attacapas ausgefragt; die Rede war 
ſo auf die Farbigen gekommen, deren er nie erwähnte, 
ohne ſich zuvor durch ein salva venia zu verwahren, ſo 
wie unſere Spießbürger zu thun pflegen, wenn ſie vom 
Borſtenthiere ſprechen. Dies gab wieder zu häufigen 
Debatten Veranlaſſung, bei denen beſonders Lacalle oft 
launig oft heftig die Parthei dieſer Farbigen nahm. — 
Jedes Mal ſchüttelte dann der Alte ſein greiſes Haupt 
und brummte: Junge, Junge, dieſe Farbigen, gieb 
Acht, werden dein Unglück ſeyn!“ 


„Die Landſchaft wurde indeß immer ſchöner, je 
weiter wir den Teche hinanfuhren. Ein unbeſchreiblich 
mildes Stilleben ſprach uns allenthalben an, wir ſahen 
hie und da nackte ſchwarze Figuren läſſig durchs Ge— 
büſch hinſtehlen, aber kein Laut war zu hören, als der 
des brummenden Alten, der mit aufgehobenem Zeige⸗ 
finger und der den Akadiern eigenthümlichen Hartnäckig— 
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doch ſo übel die Farbigen, ſie werden ſein Unglück ſeyn.“ 

„Wir waren in eine Flußkrümmung eingefahren, 
aus der eine der ſchönſten Pflanzungen auftauchte, die 
wir noch bisher geſehen hatten. Sie ſchien zu ſchlummern 
in dem weichen duftenden Blüthenbeete der Orangen, 
Lilacs, Citronen, Feigenbäume. Weiter zurück ſtanden 
Gruppen von Immergrüneichen und Liquidambars, einen 
Dachhimmel wölbend über das Wohnhaus, das im Re⸗ 
fler der ſchief einfallenden Sonnenſtrahlen wiegend und 
wogend erſchien. Die Baumgruppen waren nach einem 
gewiſſen Plane aus dem Urwalde ausgehauen, die nie⸗ 
drigen Banmgattungen beſchnitten. Die Pflanzung ge⸗ 
hörte offenbar einem Franzoſen. Bald beſtätigte dies 
Roche Martin, der verdrießlich brummte: Auch ein ſolcher 
Altadelicher, der ſich nicht einmal duzen laſſen will, dieſer 
Herr von Morbihan da.“ 

„Herr von Morbihan — ich ſah unter meinen Brie⸗ 
fen. — Eine der Adreſſen lautete an einen Monſieur 
de Morbihan. Doch war er es nicht, bei dem wir unſer 
Abſteigquartier zu nehmen geſonnen waren.“ 

„Und in dieſem Augenblicke trat aus dem duftenden 
Orangenhaine heraus, in abgetragener Siamoiſejacke 
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und Pantalons, durch die die bloßen Kniee zu ſehen 
waren, einen breitrandigen Strohhut auf dem Kopfe, 
und mit einer Fußbekleidung, für die wir damals keinen 
Namen wußten, die wir aber ſpäter als Mocaſſins ſehr 
lieb gewannen, der leibhafte Monſieur de Morbihan 
ſelbſt. Er kam neugierig haſtig gegen den Flußrand 
zugetrippelt. Schon von weitem ſchrie er Roche Mar⸗ 
tin an: 

„Eh bien, was bringſt Du Neues?“ 

„Franzoſen, antwortete Roche Martin, aber nicht 
Dir, ſondern einem, der ſich duzen läßt.“ 

„Der Alte ſprang hoch auf. Was ſagſt Du, Fran⸗ 
zoſen bringſt Du, aber nicht mir, ſondern einem, der ſich 
duzen läßt? Und abermals ſprang er auf. Was ſagſt 
Du, mir, Du grober akadiſcher Geſelle, mir, dem Her— 
ren von Morbihan ſagſt Du das? — Und während 
der Herr von Morbihan ſo ſprach, ballte er die Fauſt 
gegen Roche Martin. Meſſieurs, wandte er ſich zu 
uns, den Hut abziehend — Vergebung, der alte Grobian 
hat keine Manieren, er duzt Cavaliere wie ein grober 
Marechauſſée⸗Caporal — Franzoſen, ſagſt Du Bengel, 
bringſt Du? als ob Du eine Fracht Neger oder Woll— 
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decken brächteſt! Ah, wäre ih noch Commandant, ich 
wollte Dich duzen!“ 

„Und der gute Herr von Morbihan tanzte und ſprang 
ſo wunderbar, und ſchwang ſeinen furchtbar ſchlechten 
Strohhut ſo poſſierlich! wir glaubten, der gute Mann 
ſey durch einen Sonnenſtich plötzlich choleriſch geworden.“ 

„Adelaide, Adelaide! ſchrie er auf einmal in die 
Orangenlaube zurück — Adelaide! Franzoſen, mein 
theures Kind, hat uns der akadiſche Lümmel da, der 
mich duzt, gebracht, der keine zwei Neger hat, und ſein 
Wälſchkorn mit ſeinen eigenen groben ſchmutzigen Hän⸗ 
den bauen muß — ha ha ha, rief er, iſt das nicht drollig?“ 

„Und während dem er die linke Fauſt gegen den 
akadiſchen Lümmel, wie er den guten Roche Martin 
nannte, ballte, winkte er mit der rechten Hand und warf 
Kußhändchen der Laube zu, aus der er gekommen.“ 

„Wir hörten, wir ſchauten, wir trauten kaum unſern 
eigenen Ohren.“ 

„Der Alte ſprang mit einem Male vorwärts und 
rief uns an: Franzoſen, Franzoſen, Landsleute, fo eben 
gelandet! — woher? woher? woher?“ 

„Aus der Bretagne — aus der Touraine — aus 
der Provence — antworteten wir.“ 
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„Der ſonderbare Alte ſprang hoch auf vor Freude.“ 

„Adelaide! ſchrie er zurück gegen die Orangenlaube — 
Franzoſen aus der Provence, der Touraine, Bretagne, 
die uns Neuigkeiten bringen.“ 

„Er ſprang vor Ungeduld vorwärts, rückwärts, ge— 
ſtikulirte mit Händen, Füßen.“ 

„Jetzt flimmerte etwas Weißes in der Laube, und 
am Rande derſelben zeigte ſich endlich die erſehnte Ade- 
laide, eine ſchlank gebaute Geſtalt, von ſo herrlichen 
Umriſſen; wie ſie im Relief der Orangenparthie heran⸗ 
ſchwebte, wähnten wir eine ſchwebende Sylphide vor 
uns zu ſehen. Sie war im ſchneeweißen Battiſt-Morgen⸗ 
kleide, das die Wellenlinien der ſchwellenden Glieder 
zart hervorhob; ein breiter Strohhut bedeckte das ſchöne 
Haupt, von dem eine Fülle glänzender ſchwarzer Flech— 
ten über den ſchneeweißen Schwanennacken herabringelte; 
in der einen Hand hielt ſie einen Sonnenſchirm, in der 
andern einen Fächer von bunten Paroquetfedern, ein 
etwa zwölfjähriges Mädchen mit einem Musquitowedel 
folgt ihr auf dem Fuße. Sie warf einen kurzen flüchti⸗ 
gen Blick auf das Fahrzeug, das nur noch etwa hundert 
Schritte vom Landungsplatze war, und ſchwebte dann 
mit graziöſer Nonchalance auf den Pflanzer zu, der im 
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höchſten Grade ungeduldig, bald vorwärts bald rück— 
wärts geſprungen, wie einer, der mit ſich ſelbſt im 
Kampfe iſt, welcher der beiden Parteien er ſich zuerſt 
anfchließen ſolle, — endlich mit einigen Sätzen auf fte 
zuhüpfte, ihren Arm zärtlich erfaßte, und ſie halb mit 
Gewalt dem Uferrande zuzog, wo er hielt, einen trium⸗ 
phirenden Blick auf uns, einen zweiten auf das Mäd⸗ 
chen warf.“ 

„Das ganze Benehmen des Mannes hatte mehr 
theatraliſch Kokettes, als väterliche Zärtlichkeit. Seine 
Blicke ſchienen zu fragen: wohlan, ſeyd Ihr noch immer 
nicht gekommen, Monſieur de Morbihan zu ſehen?“ 

„Unſere Augen hingen ſtarr an dem ſeltſamen Paare 
und beſonders der herrlichen Adelaide. Eine gewiſſe 
Langſamkeit der Bewegungen, ſie war herangeſchwebt 
wie unſer Schiff, auf dem wir die Reiſe gemacht, vor 
der leichten Briſe — mit Grazie ſich wiegend und wogend 
— im weichen Wellenbeete — jede ihrer Bewegungen 
durch ein eigenthümliches Gliederſpiel verſchönert. Das 
ganze Weſen des Mädchens hatte für uns etwas Neues, 
ungemein Anziehendes, ſo wie ihre Schönheit eigen— 
thümlicher Art war. Ihr Teint war ſchneeweiß, beinahe 
durchſichtig wie fein geſchnittener Alabaſter — die Locken, 
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glänzend ſchwarz, fielen über den nicht ganz verhüllten 
Nacken; — die Augen jedoch, dieſe Augen! Wir hatten 
nie ſolche Augen geſehen. Sie waren länglich, mehr 
mandelartig geſchnitten als rund, nicht ganz ſchwarz, 
mehr gazellenſchwarz, aber halb träumeriſch geſchloſſen, 
in einem Fluidum ſchwimmend — zuweilen aufleuchtend, 
dann zuckte es wie brennende Strahlen heraus. Es lag 
eine unſägliche Liebesgluth in dieſen herrlichen Augen.“ 

„Danae wie fie — entfuhr uns Allen unwillkür⸗ 
lich.“ — 

Der Graf hielt inne und fuhr dann fort: 

„Wir hatten unſere Hüte abgenommen. Mache, daß 
Du fertig wirſt, alter Lümmel! ſchrie der Herr von Mor⸗ 
bihan Roche Martin, ungeduldig mit dem Fuße ſtampfend, 
zu, und als dieſer, die Aufforderung nicht beachtend, 
noch immer keine Anſtalt machte, die Bretter vom Fahr⸗ 
zeuge ans Ufer zu werfen, ſchaute der Alte die Tochter 
mit bittender Miene an, und mit den Worten: Du 
ſiehſt, Adelaide, wenn ich nicht gehe, ſo dauert es noch 
eine Stunde, ehe ſie landen, ſprang er zugleich in das 
Fahrzeug. Er fiel mir buchſtäblich in die Arme.“ 

„Heraus, heraus, ſchrie er, mich embraſſirend, heraus 
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aus dieſem barbariſchen Bauernfahrzeuge — willkom⸗ 
men Landsleute, heraus ſage ich, heraus.“ 

„Adelaide! rief er ans Ufer hinüber, Adelaide, ſiehſt 
Du Franzoſen, das ſind wahre Franzoſen! Man ſieht 
es ihnen an den Augen an, anderer Stoff, als unſere 
drüben am Chetimachas; und abermals embraſſirte er 
mich.“ | 

„Plötzlich ſprang er einen Schritt zurück.“ 

„Sie ſind aber doch von Stande, Monſieur? Doch 
Cavalier? Ich bin der Sieur de Morbihan.“ 

„Bitte tauſendmal um Vergebung, erwiederte ich — 
ich nenne mich Louis Victor de Vignerolles.“ 

„Louis Victor de Vignerolles! Ich kannte einen 
Hugo Grafen von Vignerolles.“ 

„Ich bin ſein Sohn.“ 

„Er ließ mich nicht ausreden. Mai foi, rief er, ſich 
an die Stirne ſchlagend; wo hatte ich nur die Augen. 
Ah, Herr Graf von Vignerolles, vergeben Sie, man 
wird blind in dieſen Attacapas, unter dieſem Bauern⸗ 
und Handwerkervolke — man verbauert. Tauſendmal 
Vergebung, bat er, aber wir ſind doch nicht ganz ver- 
bauert. Und ſo ſagend trat er einen Schritt zurück, 
ſetzte ſeinen geflickten, zerriſſenen, durchlöcherten Hut 
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auf, nahm ihn ab, ſchnitt ein Compliment, und embraſ⸗ 
ſirte mich nochmals in der Manier der Hofkavaliere 
während der ſechziger und ſiebziger Jahre — dann mich 
bei der Hand faſſend, wandte er ſich mit einer Verbeu⸗ 
gung gegen die am Ufer ſtehende Adelaide: Mademoiſelle 
Adelaide de Morbihan, ich habe die Ehre, Ihnen den 
Herrn Grafen Louis Victor de Vignerolles aufzuführen 
— Herr Graf, ich habe die Ehre, Ihnen Demoiſelle 
Adelaide de Morbihan, meine Tochter, aufzuführen.“ 

„Demoiſelle Adelaide knickſte am Ufer, ich verbeugte 
mich im Fahrzeuge, Monſieur de Morbihan ſchritt zum 
Nächſten. Es war Hauterouge.“ 

„Monſieur, redet er dieſen an, ich bin der Sieur 
de Morbihan.“ 

„Hauterouge erwiederte: Herr von Morbihan! Ich 
nenne mich Vincent de Hauterouge.“ 

„Herr von Morbihan embraſſirte Hauterouge, nahm 
ihn dann bei der Hand, und zu Adelaiden gewendet, 
ſprach er abermals: Mademoiſelle de Morbihan, ich 
habe die Ehre, Ihnen hier den Herrn Baron Vincent 
de Hauterouge aufzuführen. Herr Baron, ich habe die 
Ehre, Ihnen Demoiſelle Adelaide de Morbihan aufzus 
führen.“ 
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„Die Tochter knickſte abermals, der Baron verbeugte 
ſich. Monſieur de Morbihan trat an Laſſalle heran.“ 

„Genau dieſelbe Etiquette. Als die Reihe an Lacalle 
kam, ſchien der Alte frappirt.“ 

„Er warf einen forſchenden, beinahe ängſtlichen 
Blick auf die Tochter. Sie war bis zur Nagelſpitze er: 
röthet, die halbgeſchloſſenen Augen zu Boden geſenkt.“ 

„Der Vater ſtand, einen Augenblick mißtrauiſch 
Lacalle fixirend.“ 

„Monſieur de Lacalle, nahm ich endlich das Wort, 
Kapitän im Regimente Monſieurs, mein theurer Freund.“ 

„Der Alte näherte ſich langſam dem Jünglinge, 
ſichtbar mit ſich ſelbſt kämpfend. Während dieſem 
Zwiſchenakte hob ſich der Buſen der Tochter ſtärker, 
einen ſtarren Blick heftete ſie auf den Vater, und dieſer, 
wie einer, der das Verſäumte ſchnell nachholen will, 
ſchloß den verwirrt erröthenden Jüngling nun heftig in 
die Arme.“ 

„Hatte die ſeltſame Art des Aufführens bereits un- 
ſere Aufmerkſamkeit erregt, ſo können Sie ſich leicht 
vorſtellen, daß das letzte Zwiſchenſpiel ſie noch weit 
höher ſpannte.“ 

„Die Bretter waren mittlerweile aus Land gelegt, 
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und wir begrüßten, am Ufer angekommen, nochmals 
Vater und Tochter, worauf ſie uns dem Hauſe zu— 
führten.“ 

„Es war dieſes weit bequemer eingerichtet, als wir 
bei unſerm Eintritte vermuthen konnten, obwohl uns 
die nackten Kinder, Mädchen und Knaben, und die 
beinahe eben ſo nackten ſchwarzen Weiber, die im Saale 
herumhockten, beinahe wieder hinaus getrieben hätten. 
Kaum traten wir in Begleitung des etwas ſonderbaren 
Monſieur de Morbihan in die Gallerie ein, als ſie 
alle mit einem gellenden Geheule auseinander ſprangen 
und ſtoben, und uns nicht wenig erſtaunt allein ließen. 
Nicht nur das Haus gerieth in Bewegung, der Auf— 
ruhr, den unſer Erſcheinen verurſachte, theilte ſich der 
ganzen Niederlaſſung mit. — Noch waren keine zwei 
Stunden verfloſſen, als — wir ſaßen gerade an der 
Mittagstafel — auch eine Menge Stimmen, und zwar 
nichts weniger als angenehme, ſich vor der Gallerie 
hören ließen. — Von allen Seiten kamen die Einwoh— 
ner der Niederlaſſung herangeſtrömt, in Fahrzeugen und 
zu Pferden, und mit einer Eile, einer Haſt, als ob ſie 
im Wettrennen begriffen wären, und in den ſeltſamſten 
Trachten. Einer hatte eine Siamoiſejacke und eben ſolche 
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Pantalons, mit einem gallonirten dreieckigen Hute à 
la Frederic, ein Anderer kam im Ginghamfracke à Pin- 
croyable, ein Dritter im Sammetrocke mit verblichener 
Goldſtickerei à la Louis quinze und ungebleichten Cat⸗ 
tunbeinkleidern, ein Vierter im Taffetrocke. — Die 
Coſtüme aller Jahrzehende des achtzehnten Jahrhunderts 
waren zu ſchauen. Sie kamen an, debattirend, geſtiku— 
lirend, der Lärmen, das Geſchrei wurde immer heftiger, 
je näher ſie dem Hauſe zu kamen; vor dieſem brach er 
in ein förmliches Gezänke aus, das ſo erbittert wurde, 
daß wir jeden Augenblick erwarteten, ſie würden ſich in 
die Haare gerathen.“ 

„Einer ſchrie.“ 

„Zu mir müſſen ſie, bei mir haben ſie Platz alle 
zehen.“ 

„Badaud! ſchrie ein Anderer mit bitterm Hohne — 
was ſollen fie bei Dir, der Du nichts als Gombo!) haft. 
Willſt Du ſie füttern, wie Deine Schweine?“ 

„Und Du nichts als Petitgru,?) ſchrie ein Dritter 
dem Zweiten zu — zu mir müſſen ſie.“ 
eee Mais, in Milch und Waſſer zur dicken Brühe 
gekocht. 


2) In größere Körner wie geriebene Gerſte zerrieben und mit 
wenig Waſſer mehr geröſtet als gekocht. 
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„Was willſt Du? fuhr ein Vierter den Dritten 
an, der Du kaum ein halbes Dutzend Neger und zwei— 
mal ſo viele Arpens mit Mais bepflanzt Dein nennſt. 
Sollen dieſe Herren bei Dir unſere Attacapas kennen 
lernen, bei Deinem Sagamite?“ ) 

„Ah, lachte ein Fünfter — der da will auch ein 
Adelicher ſeyn, und jedes Kind in der Niederlaſſung 
weiß, daß fein Vater ein Catalonier ?) war.“ | 

„Wir ſahen einander bedeutſam an, der Auftritt 
war poſſirlich, roch aber auch ſtark nach Gemeinheit. 
Auf einmal ſprang Monſieur de Morbihan aus dem 
Hauſe, auf der Treppe haltend ſchrie er: 

„Meſſieurs, iſt das die Art, franzöſiſchen Cava— 
lieren Ihre Aufwartung zu machen? Morbleu! Parbleu! 
was müſſen dieſe Herren ſich von Ihnen denken! ich 
ſage Ihnen — wir haben Ball und gehen Sie mit 
Gott, Ihre Familien zu benachrichtigen, dann wollen 
wir weiter ſehen.“ — 

„Das Wort Ball machte allem Streite ein Ende. 


9) In noch größere Stücke zerſtoßen und in Waſſer gekocht. 

2) Wanderten während der ſpaniſchen Regierung häufig in 
Louiſiana ein, trieben kleinen Handel, und waren in der Regel eben 
fo gewinnſüchtig und thätig, als verachtet. | 

Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 12 
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Ein fröhliches Bravo erſchallte aus Aller Munde, lachend 
ſchüttelten ſie Monſieur Morbihan die Hand, lachend 
traten ſie in die Gallerie, und lachend erzählten ſie uns, 
während ſie uns embraſſirten, die Urſache des Streites. 
Er hatte uns gegolten, und die guten Leute waren bei— 
nahe einander in die Haare gerathen, wer uns zuerſt in 
ſeinem Haufe haben ſollte. Wir ſtimmten in das Ge— 
lächter ein, obwohl das Ganze uns ziemlich ſtark an 
die Art und Weiſe erinnerte, in der unſere Strander ihr 
Anrecht auf die Trümmer eines geſcheiterten Schiffes 
geltend zu machen pflegen. Nachdem ſie uns von allen 
Seiten betrachtet, und wir fie und ihre Trachten, Erb— 
ſtücke von Vätern und Großvätern, auf die ſie um ſo 
ſtolzer thaten, je älter und abgeſchabter ſie waren, — 
drangen ſie heftig in uns, zu erzählen. — Einige hatten 
ſich entfernt, um den Ihrigen die Nachricht vom Balle 
zu überbringen, die Meiſten aber waren geblieben, um 
etwas vom ſchönen Frankreich zu hören.“ 

„Wir erzählten alſo vom ſchönen Frankreich und 
ſaßen erzählend den horchenden Attacapaern von den 
ungeheuern Schickſalen, die über unſer armes geliebtes 
Land hereingebrochen waren, von dem Morde des beſten 
Königs, der je einen Thron geziert, von den Wirren der 
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Convention⸗, der Berg⸗, der Gironde-Partheien, den 
Marats, Robespierres, St. Juſte, dem Directorium, 
dem kühnen Korſen, der damals durch ſeinen antiken 
Geiſt das moderne Europa in Staunen verſetzte. — 
Von alle dem wußten die guten Attacapaer nichts. Sie 
waren ſo unſchuldig an der großen Weltrevolution, wie 
neugeborene Kinder; — das Staunen, obwohl ſie nicht 
die Hälfte von dem, was wir ſagten, verſtanden, war 
gränzenlos.“ — 

„Während wir erzählten, begann es abermals in 
den Avenuen der Pflanzung lebendig zu werden. Wir 
ſahen Damen zu Pferde und in Cabriolets im wildeſten 
Galopp dem Wohnhauſe zuſprengen, fröhlich aus den 
Sätteln, den Wägen hüpfen, und die Treppen herauf 
tanzen.“ — 

„Wir waren ſehr angenehm überraſcht. Die Her⸗ 
ren waren großentheils in den beſchriebenen altmodi— 
ſchen Kleidern, die Damen aber durchgängig nach der 
neueſten Mode koſtümirt, in Crepe, in Gaze, in Gros 
de Naples, geſtickten Muſſelinen — mit Guirlanden in 
den Haaren, viele mit reichen Geſchmeiden. Es ver⸗ 
ſammelte ſich ein Kreis üppig und hoch gebauter Schön— 
heiten, deren edle Formen ſeltſam gegen die der etwas 
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gemeinen Männer abſtachen. — Es waren Extreme in 
den Coſtümen, jo wie in andern Beziehungen.“ — 
„Wir wurden durch zwei Ceremonienmeiſter in 
den Ballſaal eingeführt. Er war mit Talglichtern be 
leuchtet, die Wände ſahen ärmlich aus, die beiden Neger, 
die das Orcheſter bildeten, waren groteske Figuren; für 
uns hatten aber dieſe Dinge den Reiz der Neuheit, der 
noch ungemein durch die geſchmackvollen Coſtüme der 
Damen, ihre Schönheit, Lebhaftigkeit geſteigert wurde. 
In dem Augenblick erſchien es uns, als ob wir in unſer 
geliebtes Frankreich zurück verſetzt, auf einer jener ent⸗ 
zückenden Landparthieen begriffen wären, die durch den 
Beigeſchmack der Ruſticität erſt ihre eigenthümliche Fri⸗ 
ſche erlangten. — Auch hatten wir nicht bald ſo viele 
Schönheiten in einem ſo engen Raume beiſammen geſe⸗ 
hen. Wir erwarteten mit einiger Ungeduld die Eröff⸗ 
nung des Balles, und ich geſtehe, unſere Ueberraſchung 
ſtieg aufs Höchſte, als wir den erſten Cotillon durch— 
führten. Dieſe Anmuth der Bewegungen, dieſe Leich— 
tigkeit, dieſe Poeſie des Tanzes hatten wir uns auch 
nicht träumen laſſen. Ich halte die Creolinnen für die 
beſten Tänzerinnen, ſie verſchmelzen die graziöſe Leich⸗ 
tigkeit unſerer Franzöſinnen mit der lanquiſſanten Uep⸗ 
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pigkeit der Spanierinnen. Erſt im Tanze wird ihre 
Zaubergewalt unwiderſtehlich.“ 

„Die Palme jedoch gebührte Adelaiden. Sie war 
unſtreitig die ſchönſte, ſo wie die ſtolzeſte unter den wirk— 
lich herrlichen Geſtalten, die uns dieſe Nacht jo unver⸗ 
geßlich machten.“ — 

„Wenn man,“ unterbricht ſich der Graf, „nach 
zehnjährigen Kämpfen, Stürmen, Feldlagern, einem 
unſtäten, rollenden, flüchtigen Jagen und Gejagtwerden 
plötzlich und unerwartet in einen ſo fröhlich ſprudelnden 
Wirbel hineingezogen wird, dann wirkt es betäubend, 
berauſchend auf Einen. Wir fühlten uns wirklich ber 
rauſcht, betäubt von dem plötzlichen Wechſel. Die Er— 
innerungen unſerer Jugend, die Reminiscenzen unſerer 
Familienzirkel, die ſpätern unſeres Hoflebens, die glän— 
zenden Nachtbilder unſerer Verſaillestage ſtiegen wie 
gaukelnde Traumgeſtalten vor uns herauf.“ 

„Es war ein ſchöner Moment unſer Eintritt in 
die Attacapas, in das Haus Monſieur de Morbihans 
— einer jener Lichtmomente, die durch ihre heitere Fri— 
ſche die trüben Schlagſchatten düſterer Tage wieder auf- 
hellen. Unvergeßlich bleibt uns dieſe Nacht. Wir tran— 
ken aus dem lange nicht verkoſteten Freudenbecher 
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mit vollen Zügen — Keiner mehr ſo, denn Lacalle. Er 
war zweifach glücklich.“ — | 

„Für mich hat jene holde Befangenheit, die der 
unverdorbene Jüngling in den erſten Momenten ſeiner 
keimenden Liebe ſo zart, fo ſchüchtern und fo mild dar⸗ 
thut, einen unausſprechlichen Reiz. Sie iſt wie der 
Mehlthau der duftenden, vom Reife der Wolluſt noch 
nicht verſengten Blüthe. — Mit dieſer zarten Schüch⸗ 
ternheit verband Lacalle wieder jenes beſtimmte decidirte 
Weſen, das der kriegeriſch gewordene Geiſt unſerer Na- 
tion damals ſchon ſtark unſerer Jugend anzulegen ange— 
fangen hatte. Obwohl von einem vergleichungsweiſe 
neuen Hauſe (ſein Großvater war Negotiant in Nantes 
geweſen, ſein Vater als Finanzpächter geadelt worden), 
hatte er doch die feinen Manieren des alten Adels. Er 
war nach dem Ausbruche der Revolution mit ſeiner Fa⸗ 
milie nach England entwichen, da leidenſchaftlich in die 
Tochter eines geſchichtlich großen Hauſes entbrannt, 
hatte ſich von ihr beſtimmen laſſen, ſeinen Arm der ver⸗ 
triebenen Königsfamilie zu leihen; ſo waren wir mit 
einander bekannt geworden, hatten mit einander gefoch⸗ 
ten, uns von unſern Geliebten erzählt, und waren nach 
dem zweiten Bendeefriege zuſammen nach England zu⸗ 
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rückgekehrt; — er gerade noch zu rechter Zeit, um von 
ſeiner angebeteten Henriette einen ewigen Abſchied zu 
nehmen. Der Verluſt dieſer erſten Liebe hatte ihm 
England unerträglich gemacht, nach Frankreich durfte er 
nicht; ſo ſchloß er ſich uns an. Ein bedeutendes Ver— 
mögen, über das er zu gebieten, ein größeres, das er 
noch zu hoffen hatte, ſicherten ihm auf alle Fälle in die⸗ 
ſem neuen Lande wenn nicht eine glänzende, doch ruhige 
Zukunft, und trugen vor Allem dazu bei, ihm in ſeinen 
gegenwärtigen Verhältniſſen jenes bequeme Selbſtver⸗ 
trauen zu verleihen, das nirgends mehr als hier von 
Nöthen ſchien. — Uebrigens frank, frei, ein Freund bis 
zum Tode, leidenſchaftlich glühend für alles Gute, Schöne, 
und wieder harmlos wie ein Kind, naiv, war er ein 
Liebling Aller, die ihn ſahen. Der Jüngſte von uns 
— er zählte nicht mehr denn vier und zwanzig Jahre, 
war er unſerm kleinen Kreiſe ganz das, was in fpani- 
ſchen Häuſern der Ninon der Familie iſt.“ 

„Das erſte Zuſammentreffen mit Adelaiden hatte 
ihn zittern, ſie erröthen gemacht. Sie war das erſte 
weibliche Weſen, das ihm nach einer triſten dreimonat⸗ 
lichen Fahrt in den Weg trat. Sie war ſchön, ſehr 
ſchön, ihre Züge zudem hatten Aehnlichkeit mit denen 
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jeiner betrauerten Geliebten. Während des Balles fand 
ſich das Paar, ohngeachtet aller Bemühungen des Cere— 
monienmeiſters, ſie zu trennen, doch immer wieder zus 
ſammen. Sie ſchienen wie für einander geſchaffen, — 
er ein Bild jugendlicher Schöne, ſie eine Dange, eine 
zart ſich entfaltende Knospe. Aller Augen hingen wie 
gefeſſelt an den Beiden; Monſieur de Morbihans Stirne 
allein ſchien ſich zu runzeln.“ 

„Monſieur de Morbihan ſtammte von einer alten, 
aber herabgekommenen Familie, die zur Zeit Heinrichs 
des Dritten über bedeutende Beſitzungen in der Touraine 
gebietend, während der Unruhen der Fronde in Verfall 
gerathen war. Louis de Morbihan war in feiner Ju— 
gend Page im Hauſe der Rohans geweſen, — vom 
Prinzen Rohan de Rohan in einer der vielen Intriguen, 
— die dieſer ehrgeizige Schwächling zu Gunſten der 
piemonteſiſchen Prinzeſſin gegen die unglückliche Tochter 
Maria Thereſiens zu enfiliren, ſich fo ſehr gefiel, ge— 
braucht worden, — darüber bei Hofe in Ungnade 
gefallen, und in der Verzweiflung nach Louiſiana gegan⸗ 
gen. Hier hatte es ihm geglückt, den Commandanten⸗ 
poſten am Redriver, und darauf die Hand einer reichen 
Erbin in den Attacapas zu gewinnen, wo er ſich denn 
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endlich auch niederließ. Die Ehe war nicht glücklich 
geweſen. Die Gattin war wenige Jahre vor unſerer 
Ankunft an einem Gallenfieber geſtorben, von den fünf 
Kindern, die er mit ihr gezeugt, bloß Adele am Leben 
geblieben, die Erbin aller Beſitzungen ihrer Mutter. 
Die Abhängigkeit, in welche dieſes Erbſchaftsverhältniß 
den Vater zur Tochter verſetzte, war uns bereits in den 
erſten Minuten unſerer Bekanntſchaft aufgefallen, ſie 
hatte das Unangenehme, daß ſie dem ganzen Weſen des 
Mannes eine gewiſſe Unſtätigkeit aufdrückte, die bald 
heftig gebieteriſch, bald wieder ſubmiß, ja an Nieders 
trächtigkeit gränzend, nichts weniger als vortheilhaft für 
ſeinen Charakter ſprach. Noch lag im Enſemble ſeiner 
Züge etwas von jener Fineſſe, die den Südfranzoſen 
eigenthümlich iſt, aber die Energie, die ihr in der Regel 
zum veredelnden Relief dient, war verſchwunden und 
hatte einer verbauerten Hypochondrie Platz gemacht, von 
der wir gleich bei unſerer Ankunft ein genügendes Probe- 
ſtück hörten. Sein Aeußeres war übrigens ein treuer 
Spiegel feines Innern; die Geſichtszüge waren unan⸗ 
genehm, eine gewiſſe Salzſäure hatte ſich eingefreſſen, 
die ganz mit den delabrirten Körperformen harmonirte; 
nur zuweilen trat noch etwas von angeborener franzöſi⸗ 
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ſcher Hilarität und Bonhomie vor; der Urſachen, man 
ſah es, mußten viele geweſen ſeyn, die dieſe zu beſſern 
Dingen beſtimmte Exiſtenz verkümmert, und zu einer ſo 
ſeltſamen, wenn nicht widrigen, doch bizarren Erſcheinung 
verunſtaltet hatten.“ — 

„Erſt lange nach Mitternacht trennte ſich die Ges 
ſellſchaft, und wir begaben uns in die angewieſenen 
Gemächer zur Ruhe.“ — 

„Die Sonne ſenkte ihre Strahlen bereits durch die 
Liquidambarbäume, die die Oſtſeite der Pflanzung ein⸗ 
ſäumten, als mich ein brennendes Jucken an den Armen 
und im Geſicht aus dem Schlafe weckte.“ 

„Amadee ſtand vor mir; — er hatte die Mus⸗ 
quittovorhängezurückgeſchlagen, und ſogleich waren einige 
dieſer Inſekten über mich hergefallen, um mein friſches 
ausländiſches Blut zu verſuchen.“ 

„Amadee was willſt Du? rief ich ein wenig un⸗ 
willig.“ 

„Amadee, legte den Zeigefinger auf den Mund, und 
deutete auf die halbgeſchloſſenen Jalouſien.“ 

„Amadee, ich wünſche noch zu ſchlafen.“ 

„Amadee legte nochmals den Zeigefinger auf den 
Mund, und hielt mir den Schlafrod hin.“ 
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„Ich erhob mich, um ſeinen Willen zu erfüllen.“ 

„Das Gemach, in dem ich mich befand, war ein 
Eckkabinet der Gallerie, aus deſſen Jalouſien man in 
ein dichtes Gebüſch von Orangen, Palmen und Catal⸗ 
pas hineinſah, und das ſich bis zu den erwähnten Liqui— 
dambarbäumen hinzog — eine dichte Laube bildend. 
Der Morgen war wunderbar erfriſchend! Durch die 
goldenen und ſchneeweißen Früchte und Blüthen ſchim⸗ 
merte der Spiegel des Teche hindurch, — Singvögel 
hüpften auf und durch die Zweige, darunter zwei Spott⸗ 
vögel. Das Männchen ſaß auf einem Catalpazweige 
und beſprach ſich mit dem Weibchen, das einige Fuß 
tiefer ſich wiegte, es erhob ſich, flatterte im Kreiſe um 
die Geliebte herum, auf dieſes zu, umflatterte es, und 
emporfliegend brach es in den herrlichſten Nachtigallen⸗ 
geſang aus. Ich ſtand entzückt. Das liebliche Thier⸗ 
chen ſchwang ſich abermals in die Höhe, umkreiste das 
Weibchen, ließ aus ſeiner winzigen Kehle die Töne einer 
miauenden Katze, eines bellenden Hundes, eines blöcken⸗ 
den Lammes, aller Thiere, die im Haufe den frohen Tag 
begrüßten, hören. Das Weibchen gab einen ſeltſamen, 
wie lachenden Ton von ſich, und das Männchen, auf— 
fliegend, brach wieder in den entzückenden Schlag unſerer 
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europäischen Nachtigall aus. Es war der erfte amerika⸗ 
niſche Spottvogel, den ich gehört; wunderbar fühlte ich 
mich bewegt.“ 

„Amadee unterbrach mich, indem er mit dem Finger 
durch die halb aufgerollte Jalouſie in die Laube hinein⸗ 
deutete. Sie war mit zahllofen Convolvulus-, Oran⸗ 
gen⸗, Citronenblüthen überhangen; — Feſtons von wil⸗ 
den Weinreben durchwanden Bäume und Strauchwerk, 
hingen in die Laube hinein und umfingen recht ländlich 
lieblich ein aus Baumäſten gezimmertes Sopha, vor 
dem als Tiſch ein ungeheurer Stumpf von einem Liqui⸗ 
dambar ſtand. Ich ſchaute genauer, — von dem Sopha 
glänzte es mir hell und weiß in die Augen. Es war 
Adelaide, die, überhangen von Convolvulusblüthen, auf 
dem Sopha ſaß, das glänzend ſchwarze Haar um den 
ſchneeweißen Nacken geringelt, die ſchwimmenden Augen 
auf den koſenden Spottvogel gerichtet, wieder träumeriſch 
zur Erde geſchlagen. Jetzt fuhr fie mit der Hand über 
die Stirn, ein leiſer Seufzer ſtahl fi aus dem beklemmt 
klopfenden Buſen, das ſtärkere Erbeben verrieth, daß der 
Pfeil des kleinen Gottes tief in ihn eingedrungen.“ 

„Ich ſtand im Anſchauen der lieblichen Göttergeſtalt 
verſunken. Amadee legte abermals den Zeigefinger auf 
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den Mund und deutete auf eine zweite Figur, die am 
Eingange der Laube ſtand.“ 8 

„Es war Monſteur de Morbihan, der mit gerunzel⸗ 
ter Stirne die träumeriſche Adelaide betrachtete. Zuwei— 
len verzerrte eine Grimaſſe ſeine Züge, wieder hellten ſie 
ſich auf; — etwas wie ſchadenfrohe Bitterkeit ſchien ſie 
zu durchzucken; — ein ſeltſames Gemiſch von Empfin⸗ 
dungen mußte die Bruſt des Mannes durchwühlen, ſeine 
Geſichtsmuskeln waren in einer ſo eigenthümlich rollen— 
den Bewegung! Zuweilen hob er den Fuß, als ob er 
ſich der Tochter nähern wollte, wieder hielt er inne, wie 
einer, der nicht den Muth fühlt. Endlich nahm er ſich 
zuſammen und that einen Schritt vorwärts.“ 

„Des Mädchens Augen waren noch immer halb ge— 
ſchloſſen.“ 

„Er that einen zweiten Schritt. Jetzt richtete ſie 
den Blick auf ihn, aber es war nicht der kindliche Blick 
der liebenden Tochter, die den Vater des Morgens be— 
grüßt; — es war der Blick einer Herrin, die vom Haus— 
meiſter in ihren holdeſten Träumen geſtört, unwillig 
zuckt. Sie ſchaute ihn einen Augenblick an, und dann 
wieder zur Erde.“ 
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„Der Vater ſchwieg noch immer, aber ſeine Ge⸗ 
ſichtsmuskeln ſprachen für die Zunge.“ 

„Wieder trat er einen Schritt näher.“ 

„Sie hob das Köpfchen, blickte ihn an, und fragte 
kurz, ganz im Tone der Gebieterin, was willſt Du?“ 

„Theure Adelaide! ich habe Dich heute noch nicht 
geſehen.“ | 

„Ein ſeltſames, halb bitteres, halb ſpottendes Lächeln 
ſpielte um die Lippen des ſchönen Kindes.“ 

„Der Alte ſah ſie an, und es zuckte abermals eine 
Grimaſſe über ſein Geſicht hin.“ 

„Adelaide! was ſtimmt Dich ſo verdrießlich? fragte 
Herr von Morbihan in einem Tone, der lauernd klang.“ 

„Adelaide ſtierte auf die Erde, und zertrat mit dem 
Füßchen die Convolvulusblüthen, die ſich um das Ge⸗ 
ſtelle des Sopha ſchlängelten. Wer das Mädchen geſtern 
geſehen in ihrer brillanten Beweglichkeit, ihrer durch die 
erſten Regungen der Liebe verſchönerten Zartheit, und 
jetzt, der erkannte ſie nicht mehr. Sie war ein ganz an⸗ 
deres Weſen.“ 

„Adelaide! ſprach der Vater abermals.“ 

„Was? fragte fie verdrießlich.“ 

„Du biſt verdrießlich.“ 
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„Ah Papa! wer würde es nicht ſeyn? Deine Juba 
hat, als ſie aus Deinem Schlafzimmer kam, mein neues 
Seidenkleid zertreten, und als ich ſie ſchalt, lachte ſie 
mir ins Geſicht. Papa, Du darfſt mir nicht meine Skla⸗ 
vinnen verderben.“ 

„Diele Worte waren nicht im Lautentone, ich vers 
ſichere Sie, geſprochen — gedehnt, zänkiſch, halbgellend 
mißtönten ſie mir in den Ohren, ich ſah die ſchöne 
Sprecherin an, zweifelhaft, ob ſie es war, die geſprochen. 
Der Papa ſtand wie ein armer Sünder.“ 

„Du haſt ſie ſeit einer Woche zu deiner Geliebten 
gemacht, ſchläfſt mit ihr, fuhr ſie in demſelben gedehnten, 
beinahe widerwärtigen Tone fort. Ich will das nicht 
in meinem Hauſe haben.“ 

„Der Mann ſchnitt abermals eine Grimaſſe, un⸗ 
ausſtehlich, ekelhaft erſchienen mir die Beiden. — Das 
Mädchen ſprach von der Schande ihres Vaters, als 
wenn auf ihren Musquittofächer getreten worden wäre.“ 

„Ah Adelaide, ſprach der Vater nach einer Pauſe 
mit einſchmeichelnder Stimme und widerlich lachend: iſt 
es das, was Dich ſo bitter ſtimmt?“ 

„Und was anders?“ 

„Ah, Du haſt Geheimniſſe vor mir.“ 
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„Sie ſchaute ihn einen Augenblick forſchend an. — 
Und wenn ich ſie habe?“ 

„Ah Adelaide, Du ſiehſt mich an? — Dein Blick 
ſagt: mußt Du Alles wiſſen?“ | 

„Adelaide firirte jetzt den Vater ſchärfer, einen Augen⸗ 
blick las ſie in ſeinen Zügen, dann ſchlug ſie den Blick 
abermals zur Erde.“ 

„Adelaide, Du kannſt es nicht verbergen, hob aber⸗ 
mals der Vater an.“ 

„Was? fragte fie.” 

„Daß — daß — daß Herr von, — Adelaide, mein 
Kind, ſey aufrichtig, Du weißt, Dein Vater — freilich 
hat er Dir nichts zu befehlen — Deine Mutter — hat 
Dich glücklicher bedacht, als ihn.“ 

„Meine Mutter, ſeufzte das Mädchen, und ihr 
ſchönes Haupt ſank auf die Bruſt, dann erhob es ſich, 
blickte gegen Himmel — zwei glänzende Thränen ſpie⸗ 
gelten ſich in den ſchwimmenden Gazellenaugen, Jetzt 
war ſie wieder reizend, engelſchön, denn die weiblichen 
Thränen hingen in dieſen Augen. O meine Mutter! 
ſeufzte ſie.“ 

„Würde beſſer gethan haben, wenn ſie Dich, ihre 
Tochter, unter die Gewalt des Vaters geſtellt hätte.“ 
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„Das Geſicht des Mädchens verzog ſich plötzlich — 
Unwillen, Ckel drückte ſich in den Zügen aus, aber ſie 
ſchwieg.“ | 

„Der fie gewiß nicht gemißbraucht haben würde, 
fuhr der Vater mit leiſerer Stimme fort.“ 

„Papa! rief das Mädchen, ich bitte Dich, ſchweige. 
Nicht gemißbraucht, Du, der Du jede meiner Skla⸗ 
vinnen —“ 

„Sie hielt inne. Mein Gott! ich kann ja kaum in 
meinem eigenen Hauſe mit Ehren weilen.“ 

„Pah! verſetzte der Vater: Du biſt abgekommen von 
dem — worüber ich mit Dir ſprechen, — Dir rathen 
wollte.“ 

„Sie ſtarrte wieder auf den Boden.“ 

„Du biſt jung, meine Tochter, erſt ſechzehn Jahre 
alt. Ich bitte Dich, übereile Dich nicht. Du weißt, wir 
wollen nach Frankreich, ſobald Friede iſt.“ 

„Ich will nicht nach Frankreich.“ 

„Du würdeſt die Welt ſehen, Adelaide, die Menſchen 
kennen lernen, bei Deinem Vermögen —“ 

„Das Du — fiel ihm Adelaide in das Wort. Sie 
ſprach den Satz nicht aus, aber ihr Blick ſagte deutlich, 
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„Der Alte ſchnitt abermals eine Grimaſſe, wie einer, 
der auf Schleichwegen ertappt worden.“ 

„Adelaide, geſtehe nur, flüſterte der Vater im lauern⸗ 
den Tone — geſtehe nur, der Herr von Lacalle hat Ein⸗ 
druck auf Dich gemacht.“ 

„Das Mädchen, bisher blaß, wurde glühend roth.“ 

„O Adelaide, Du liebſt den Kapitän.“ 

„Du liebſt den Kapitän, wiederholte das glühende 
Mädchen, kaum hörbar, indem ſie eine Convolvulus⸗ 
blüthe erfaßte und an ihre Lippen drückte.“ 

„Ob ich ihn liebe? rief ſie. Ich liebe ihn, Papa — 
o Papa, ich muß ihn haben — Papa, fordere, heiſche 
— aber — ich muß ihn haben. Sie ſprang auf, erfaßte 
die Hand des Alten.“ 

„Dieſer ſchnitt eine Grimaſſe, eine affenartige Fratze 
— dann durchzuckte ſein Geſicht ein Gewirr von Fur⸗ 
chen. Ich hatte nicht bald ein ſo widerliches Mienen⸗ 
ſpiel geſehen. Erſt allmählig legte ſich die Bewegung 
der Züge, die, obwohl noch immer zuckend, doch zu ver- 
rathen ſchienen, daß das väterliche Gefühl ie ganz 
in dem Manne erftorben war.“ 

„Adelaide! ſprach er, höre mich. Lieber wollte ich, 
Du hätteſt Dich in den letzten Acadier verliebt.“ 
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„Adelaide prallte vor dem Papa wie vor einer Con⸗ 
goſchlange zurück.“ N 

„Adelaide, ſprach dieſer, und ſein Geſicht überflog 
ein wehmuthsvolles Lächeln: Adelaide, glaube mir, lie⸗ 
ber wollte ich, Du liebteſt den letzten Acadier.“ 

„Sie ſah ihn unwillig, böſe an.“ 

„Ah, Adelaide! wenn Du die Geſchichte der erſten 
Jahre meiner Ehe mit Deiner ſeligen Mutter kennteſt.“ 

„Die Du unglücklich gemacht haſt, ſprach das Mäd⸗ 
chen in kaum hörbarem Tone.“ 

„Beide haben wir uns unglücklich gemacht. Glaube 
mir, Adelaide, eine Creolin und ein Franzoſe, ſie paſſen 
nicht für einander.“ 

„Sie ſchüttelte das Köpfchen.“ 

„Ihr Creolinnen ſeyd ſo an's Herrſchen, an die 
Sklaverei aller Eurer Umgebungen gewöhnt.“ 

Dieſe Worte machten mich Vater und Tochter ſtarr 
anſehen. Es war ein Lichtſtrahl, der mir aufging. 

„Wir Franzoſen ertragen dieſe Sklaverei nicht, und 
Ihr habt nicht die Zartheit, uns die Ketten zu ver- 
füßen. ” | 

„O Papa, warum ward die Mutter unglücklich? 
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weil Du mit allen Sklavinnen, mit den häßlichen Far⸗ 
bigen —“ 

„Sie verſtehen wenigſtens zu lieben — was Deine 
Mutter nicht verſtand, ſprach der ſich vergeſſende Vater.“ 

„Meine Mutter! rief die Tochter heftig, war die 
treueſte Gattin, ein Muſter.“ 

„Das war ſie, verſetzte der Vater, aber ſie verſtand 
nicht zu lieben. Sie —“ 

„Er hielt inne, mit ſich ſelbſt kämpfend, im Drange 
ſeine Worte ſo zu ſtellen, daß ſie am wenigſten belei⸗ 
digten.“ 

„Verſtehe mich recht, Adelaide, fuhr er endlich her⸗ 
aus. Monſieur de Lacalle iſt ein Edelmann, ein artiger 
junger Mann, er ſcheint gefühlvoll. Er hat Dich auf 
dem Balle geſehen, wo Du aufgeregt —“ 

„Und? fragte das Mädchen.“ 

„Adelaide, wirft Du immer jene Acacerie, jenes 
zarte Gefühl, jene Lebhaftigkeit beibehalten, ohne die 
der Franzoſe nicht leben kann?“ 

„Das Mädchen ſah ihn an — ſie verſtand ihn nicht. 
Ich aber begann nun Vater und Tochter zu begreifen.“ 

„O Adelaide, Du biſt jung, unerfahren, an das ein- 
förmige Leben auf Deiner Pflanzung gewöhnt, gewöhnt, 
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jeden Deiner Winke befolgt zu ſehen. Wird auch Herr 
von Lacalle an dieſem Leben Geſchmack finden?“ 

„Warum nicht? er liebt mich, ſeine Blicke ſagen 
es mir.“, 

„Wird er es nach einem Jahre?“ 

„Er wird es.“ 

„Der Alte ſchüttelte den Kopf. So dachte ich auch. 
Ah, theure Adelaide, vergieb, Du biſt eine Creolin, die 
nie einem fremden Willen ſich fügen gelernt, die nichts 
weiß von jener zärtlichen, koſenden —“ 

„Pfui, Papa! ſprach die Tochter.“ 

„Adelaide, Du verſtehſt mich nicht —“ 

„Ich will Dich nicht verſtehen, darf Dich nicht ver⸗ 
ſtehen, ſprach das Mädchen mit abgewandtem Geſichte.“ 

„Adelaide! beſchwor ſie der Vater — ich bitte Dich, 
warte wenigſtens —“ 

„Ich will aber nicht, ich will nicht warten, rief ſie 
auf einmal mit überraſchender Heftigkeit. Ich will nicht, 
hörſt Du? Er ſoll, er muß mein ſeyn — er ſoll, er muß 
mein ſeyn, wiederholte ſie, mit dem Fuße auf die Erde 
ſtampfend.“ 

„So ſey doch nur ruhig, liebes Kind, bat der Va⸗ 
ter, auf ſie zueilend und ihre Hand erfaſſend.“ 
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„Sie riß ſich los. Er muß mein ſeyn — in acht 
Tagen mein ſeyn — in einer Woche mein ſeyn — höͤrſt 
Du, Papa! herrſchte ſie ihm zu.“ 

„Und ſie ſprang auf den Vater zu, ſah ihn trotzig an.“ 

„Und Dein Vater — Dein Vater, was ſoll aus 
ihm werden, wenn Du heiratheſt?“ 

„Dieſe Worte waren in einem ſonderbaren Tone 
geſprochen, ſie klangen ſo demüthig, beinahe niederträch⸗ 
tig, daß ſie mir in die Seele ſchnitten.“ 

„Was aus Dir werden ſoll, wenn ich heirathe?“ 

„Sie hielt inne, und maß den Vater vom Kopf zu 
den Füßen.“ 

„Dann, ja dann brauchen wir Taillou, unſern Auf⸗ 
ſeher, nicht, erſparen ſechshundert Gourds. — Du und 
Lacalle theilt euch in ſeine Geſchäfte. — Ich gebe Dir 
zweihundert Gourds Zulage.“ 

„Ich mußte, ſo empört ich mich fühlte, innerlich 
lachen, wenn ich mir Lacalle mit der Peitſche hinter den 
Negern her dachte — er, der Glühendfeurige, für Men⸗ 
ſchenrecht und Würde ſein Letztes Hingebende.“ 

„Dem Vater wieder ſchien der Vorſchlag gar nicht 
lächerlich; die Worte Zulage beſiegten offenbar alle ſeine 
Bedenklichkeiten; er äußerte zwar einige Zweifel hin⸗ 
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ſichtlich der Bereitwilligkeit Lacalle's, den Sklavenauf— 
ſeherdienſt zu übernehmen, aber der Tochter beſtimmtes: 
Ich will! beſchwichtigte ihn, und er verſprach, ihr ganz 
zu Dienſten zu ſeyn.“ 

„Sie verließen Beide die Laube, er die Hände rei⸗ 
bend mit dem widrigen Lächeln um den Mund; in dem 
Augenblicke erſchien er mir wie ein gemeiner Go between, 
wie Sie dieſe Klaſſe von Menſchen in Ihrer Sprache 
nennen. — Ich ſtand, eine ſolche Scene war mir noch 
nicht vorgekommen. Die Bruchſtücke des Familienta⸗ 
bleau's, wie es theilweiſe vor mir aufgerollt worden, 
waren von einer ſo ſchmutzigen Immoralität, einem ſo 
widerlichen Egoismus durchdrungen, ja geſättigt, daß 
ich wiederholt den Blick durch die Jalouſien warf, zwei— 
felhaft, ob ich mich denn wirklich in dem Paradieſe Loui⸗ 
ſtana's befand, oder vielleicht in einem der berüchtigten 
Seitengäßchen der Rue St. Honoree oder Richelieu un⸗ 
ſeres laſtergeſchwängerten Paris. Die Tochter kam mir 
wo möglich noch widerwärtiger vor, als ſelbſt der Va— 
ter. Mit welchem gräßlichen Phlegma ſie ihm ſeine 
Scham unter die Augen rückt, mit welchem eigenſinnig 
heftigen, ſchwer groben Egoismus! — mein Gott, dieſe 
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Menſchen! rief ich aus — ich dachte fie mir im primiti⸗ 
ven Naturzuſtande — fie find verdorbener als —“ 

„Amadee unterbrach mich, mir meldend, daß Roche 
Martin warte, um Abſchied zu nehmen.“ 

„Roche Martin ſtand hinter mir und hatte den 
ganzen Auftritt zu meinem nicht geringen Verdruſſe als 
Mithorcher angehört.“ 

„Sieht Er, Herr Graf, hob der alte Acadier an, 
der mich erzte, während er die Uebrigen duzte: — ſieht 
Er, da hat Er ein Beiſpiel, dahin kommt es, wenn man 
ſich mit den salva venia Farbigen abgiebt. Dann muß 
man ſich von ſeinen eigenen Kindern die Leviten leſen 
laſſen und ihnen zu Gnaden kommen. Ja, dieſer alte 
Morbihan hat es weit gebracht.“ 

„Iſt freilich ein elender alter Mann; aber die Toch⸗ 
ter — bemerkte ich.“ 

„Iſt ein ſehr braves, ſittſames, tugendhaftes Mäd⸗ 
chen, das kann Er mir auf mein Wort glauben; die 
ganze Niederlaſſung iſt voll von ihrem Lobe. Aber Er 
hat es ja mit ſeinen eigenen Ohren gehört, wie ſie ihr 
Haus nicht verunehrt haben will. Ah, ſie iſt ein braves 
Mädchen, die ihre Pflanzung bereits ſo gut regiert, als 
unſere älteſten Pflanzer. Käme es auf ihren Vater an, 
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jo hätte er fie längſt ſchon mit ſeinen sous son respect 
Farbigen durchgebracht. Aber fie weiß ihn einzuſpannen.“ 

„Ich ſchaute den Mann groß an und dachte: welche 
ſonderbare Begriffe! Dieſe Anſichten, ſind ſie amerika⸗ 
niſch, dann fürchte ich, wird ſich meine europäiſche Denk⸗ 
weiſe ſchwer mit ihnen befreunden!“ 

„Der Alte fuhr fort: 

„Ah, wenn Lacalle ſie bekommt, dann iſt ſein Glück 
gemacht. Das iſt eine Parthie für ihn, die beſte Par⸗ 
thie in der ganzen Niederlaſſung, ſie regiert, ſage ich 
Ihm, ihre Pflanzung trotz Einem. Schade, daß ihr der 
Alte den vielen Verdruß verurſacht.“ 

„Gott behüte Lacalle vor dieſem trotzigen, ſelbſtſüch⸗ 
tigen Geſchöpfe! rief ich.“ 

„Rede Er doch nicht fo einfältig, ſchalt Roche Mar: 
tin, und bedenke Er, daß Er nicht in Frankreich iſt, ſon⸗ 
dern in Amerika und Louiſiana, wo man von Empfin⸗ 
deleien nichts weiß. Sieht Er, eben dieſe Tändeleien, 
dieſe ſpirituellen Debauchen, ohne die ihr nicht leben 
könnt, haben den Herrn von Morbihan dahin gebracht, 
wo er jetzt iſt. Seine ſelige Frau, die Frau von Mor: 
bihan, war eine ſehr brave Frau, die auf Ordnung 
hielt.“ 
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„Sieht Er, fuhr er fort, die Ehe ſoll ſeyn, wie die 
Koft in einem rechtſchaffenen wohlgeordneten Haufe, für 
Wochentage Brod, Fleiſch, Gemüſe, mit einem guten 
Glas Rum und Waſſer, an Sonn- und heiligen Tagen 
zur Abwechslung etwas Apartes mit einem Glaſe Wein. 
Man muß nicht alle Tage bonne chère wollen, verſteht 
Er, das greift den Beutel und den Magen an.“ 


„Ihr ſeyd an dieſe bonne chère in Paris gewöhnt, 
laſſe ich mir ſagen, liebt die Abwechslung mit anderer 
Leute Weibern, habt es in der Kunſt, ſie zu verführen, 
weit gebracht. Aber hier müßt Ihr Euch mit Haus⸗ 
mannskoſt begnügen.“ 


„Wenn der Herr von Morbihan ſich mit Hausmanns⸗ 
koſt begnügt hätte, wäre er jetzt der erſte Mann in der 
Niederlaſſung, aber er wollte Abwechslung, bonne 
chere, und fand ſie bei den sous son respect Farbigen, 
und fie koſteten ihn Alles, was er hatte; — und jetzt 
hat er nichts, als — Schande und Verachtung.“ 

„Er wird ſie kennen lernen, dieſe Farbigen, fuhr der 
Alte fort — dann gedenke Er des Herrn von Morbihan. 
— Ja, was wollte ich ſagen?“ 


„Ihr wollt alfo nach Haufe? unterbrach ich den 
eigenſinnigen Murrkopf.“ 

„Ja, das will ich, blieb einzig und allein hier, weil 
mich Mademoiſelle eingeladen hat; — ſie iſt Ihm doch 
ſo gemein, gar nicht ſtolz, ſie ſpricht auch mit den 
Aermſten, aber ihr Vater, — ja, was wollte ich fa- 
gen, — ſie ſagte mir, höre Du, Roche Martin, Du 
bleibſt hier, — und ich blieb hier, weil ich auch mit 
Ihm noch ſprechen wollte.“ 

„Und was habt Ihr mir zu ſagen? — Amadee, 
hoffe ich, hat Euch für Eure Mühe —“ 

„Rede Er doch nicht ſo einfältig, Herr Graf, unter⸗ 
brach mich der Alte; — Er hat mir keine Mühe gemacht 
und ſeine Freunde auch nicht. Aber weiß Er, warum 
ich hier blieb; — nun, ich will es Ihm ſagen. Die Alt⸗ 
adelichen hier, wie ſie ſich nennen, — obwohl die mehrſten 
mit gerade ſo viel Fug und Recht, als ich habe, mich 
einen Prinzen zu nennen, — werden Augen und Ohren 
abſpitzen, um Ihm etwas von feinen Manieren abzu— 
lauern. Laſſe Er nun dieſe Manieren nicht gar zu vor⸗ 
nehm ſeyn, und wenn Er von den Acadiern ſpricht, ſo 
ſpreche Er wie von andern Menſchen auch, — das mag 
gute Früchte bringen.“ 
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„Ich verſtehe Euch nicht, Alter.“ 

„Nun, Er wird mich ſchon verſtehen — thue Er 
nur, wie ich Ihn erſuche, — und ſpreche er von den Aca⸗ 
diern nicht wie von Hunden, ſondern von Menſchen.“ 

„Das will ich Euch gerne zuſagen.“ 

„Dafür, fuhr er fort, kann ich Ihm vielleicht auch 
einen kleinen Dienſt erweiſen. Sieht Er, eine halbe 
Meile vom Chetimachas iſt eine kleine Pflanzung zu 
verpachten, die Herrn von Berthoud gehört; ſie wird 
Ihm ſicher gefallen. So gebe Er mir nun Amadee mit, 
und der mag den Pachtkontrakt abſchließen, und von da 
aus kann Er feine neue Niederlaffung einrichten — es 
wird Ihn nicht reuen. Er wird da ein Paar Männer 
kennen lernen — Amerikaner, den Miſter Wood, das 
ſind andere Leute, die wiſſen das Zeug anzufangen.“ 

„Euer Vorſchlag iſt ſo übel nicht, antwortete ich, 
eine Anwandlung von Unwillen über des Mannes maſ— 
ſive Derbheit verbeißend; — ich glaube, ich will die 
Pflanzung ſelbſt beſehen.“ 

„Das laſſe Er bleiben; Berthoud iſt ein Creole, und 
die geben nach drei Tagen keinen Strohhalm um einen 
Franzoſen; und geht Er, ſo hat Er den Pachtſchilling 
ſicherlich doppelt zu bezahlen. Ihm ſieht man den Grafen 
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an der Stirne an, Amadee hat unſere Weiſe, und eine 
Krähe hackt der andern die Augen nicht aus. Er erhält 
die Pflanzung, ich wollte wetten, für achthundert Gourds 
jährlich, und das iſt ein Spottpreis — es find vier Ne⸗ 
ger darauf.“ 

„Ich will keine Neger, bedeutete ich dem Alten.“ 

„Rede Er doch nicht ſo einfältig, Herr Graf, meinte 
dieſer, und warte Er, bis er ſelbſt geſehen. Er miethet 
die Neger, und will Er ſie nicht haben, ſo kann Er dann 
ja doch thun, was Er will.“ 

„Noch etwas, ſprach er gleich darauf.“ 

„Er hat wahrſcheinlich Geld, und dieſe Adeligen da 
haben keines. Verſteht Er mich, leihe Er keinen Sou 
aus, bis er mit Miſter Wood geſprochen.“ 

„Mein lieber Roche Martin, bedeutete ich dem Al- 
ten, den in ſeine Schranken zurückzuweiſen es mir nun 
hohe Zeit dünkte, ich danke Euch für Euern guten Wil— 
len, aber ſpart Euern guten Rath bis —“ 

„Er gefordert wird, fiel mir Roche Martin ein. Er 
will Niemanden in ſeinen Beutel ſehen oder greifen 
laſſen. Ganz recht, verſteht Er, was ich fage, geht ein- 
zig dahin, Ihm einen Wink zu geben, den Er beachten 
kann, wenn Er will, und wenn Er nicht will, ſo mag 
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Er es bleiben laſſen Die Adeligen werden Ihn inner⸗ 
halb der acht Tage, die Er bei ihnen zubringt, ſicher 
um Geld anreden, denn ſie wollen Cavaliere ſeyn. Leiht 
Er nun auch nur zwanzig Livres, ſo zieht Er ſich einen 
Schwarm auf den Hals, der Ihm die Attacapas bald 
zum wahren Weſpenneſte machen wird.“ 

„Wie ſo? fragte ich.“ 

„Das läßt ſich wohl nicht ſo kurzweg ſagen, guter 
Freund, meinte der Alte im kameradſchaftlichen Tone. 
Wäre auch nicht wohlgethan. Genug, Er bleibt mit 
ſeinen Freunden hier bei den Adeligen, bis Er ſich aus⸗ 
getanzt hat. In acht Tagen wird Er ſie, ſie Ihn ſatt 
ſeyn, wenn es ja ſo lange dauert; denn bei uns in den 
Attacapas ſtinken Fremde und Fiſche, wenn ſie nicht 
gedörrte Stockfiſche ſind, nach drei Tagen.“ 

„Ihr gebt mir da eine liebenswürdige Zeichnung 
von meinen Landsleuten.“ 

„Seinen Landsleuten! Der dümmſte Creole dünkt 
ſich mehr als der Herzog von Montmorency, wenn — 
er ſich nämlich hier niederlaſſen wollte. Er wird es fin⸗ 
den. Sie werden Ihn fetiren, drei, ſechs, acht Tage, 
aber dann; — immerhin iſt der Teufel nicht ſo ſchwarz, 
wie er ausſieht. Wie geſagt, Er wird acht Tage tanzen, 


207 


während dem wird die Sache zwiſchen Lacalle und Des 
moiſelle Morbihan richtig, wenn nur der Junge nicht 
mit den salva venia Farbigen —“ 

„Alter, Ihr ſprecht ſehr beſtimmt, warnte ich.“ 

„Ich kenne meine Leute, verſetzte er, Er wird ſehen. 
Und jetzt Gott befohlen.“ 

„Und der alte Roche Martin ſchüttelte mir die Hand, 
und nach einer halben Stunde ſahen wir ſein Fahrzeug, 
in dem Amadee mitging, den Teche hinaufgleiten.“ 


„Die Vorherſagung traf, was Lacalle betraf, genau 
ein, ſo ſehr ich mir auch Mühe gab, ihn von einem vor- 
ſchnellen Entſchluſſe zurückzuhalten; aber wir gingen, wie 
Sie ſich leicht denken können, aus einer Hand in die an⸗ 
dere, von einem Balle zum andern, und Mademoiſelle 
Adelaide war — eine Creolin, und Lacalle — ein Süd⸗ 
franzoſe. Seine Leidenſchaft war zur fieberiſchen Glut⸗ 
hitze geſtiegen.“ 

„Am letzten Balle, den Herr Deblanc, der Com- 
mandant von Attacapas, und als folder Mademoiſelles 
geſetzlicher Vormund, uns zu Ehren gab, brachte er — 
Lacalle war ihm beſonders anempfohlen, — die Geſund— 
heit des ſchönen Paares aus.“ 
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„Sonntags darauf ward die Vermählung gefeiert.“ 

„Am eilften Tage nach unſerer Ankunft in dem 
Hauſe des Herrn von Morbihan verließen wir, nämlich 
Laſſalle, Hauterouge und ich, das glückliche Paar, um 
uns in unſere von Amadee gepachtete Pflanzung zu be— 
geben. Wir waren der ewigen Bälle ſo wie der guten 
Attacapaer für einſtweilen ſatt, und ſehnten uns recht 
ſehr nach Ruhe. 


„Deine Charakterſkizzen, lieber Vignerolles, find 
treffend, aber etwas hart,“ bemerkt Papa nach einer 
Weile in einem Tone, der einen leichten Anklang von 
Tadel hatte. ö 

Der Graf ſchwieg. 

„Etwas hart!“ fiel der heftige Hauterouge ein; 
„hätteſt Du ſie geſehen, Du würdeſt ſie vielmehr ſchonend, 
delikat nennen. Ma koi! wenn man ſie anhörte, dieſe 
Picarder, Tourainer, und Bretagner Bauern- und 
Krämer⸗Sprößlinge, ſo war Keiner unter ihnen, deſſen 
Vater nicht, wie Pajol, Städte und Schlöſſer die Menge 
im lieben Frankreich beſeſſen hätte.“ 

„Erinnerſt Du Dich noch des Monſteur Cordon 
und der Tabackspfeife ſeines Papa's?“ 
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„Von der uns der Sohn mit wahrer Gascogner— 
Salbung erzählte, wie der Papa ſie von Louis quatorze 
zum Geſchenke erhalten.“ 

„Mit dem er, wohlgemerkt, Du und Du war,“ 
lachte Hauterouge. 

„Ja,“ fuhr Lacalle fort, „es war drollig und ärger⸗ 
lich zugleich, die guten Leute von ihren Papa's radoti- 
ren zu hören, wie fie mit Louis quatorze Taback ge— 
raucht und Schnaps getrunken — gerade wie mit ihrem 
Commandanten, und wie ihre Mamans der höchſtſeligen 
Königin bei ihrer Wäſche geholfen, und dafür mit Jü⸗ 
pons und Capuchons beehrt worden — die ſie auch nicht 
ermangelten, uns als Belege vor die Naſe zu halten.“ 

„Nimm mir es nicht übel, Menou,“ fällt der Graf 
ein, „aber die damaligen Attacapaer waren wirklich ein 
ſeltſames Völkchen, das uns nur zu oft an eben die 
Bayous erinnerte, die uns ſo ſehr in Verzweiflung ge— 
bracht hatten; — ein abgeriſſenes Bruchſtück, wie die 
überſtrömenden Gewäſſer aus dem Miſſiſippi ausgefloſ— 
ſen und ausgeſtoßen, ſo von dem europäiſchen Civili— 
ſationsſtrome abgeriſſen, und in Stillſtand, Stocken 
und Fäulniß übergegangen. Ich kann mich keines ſcho— 
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war wirklich von einem ſehr unangenehmen Faulgeſchmack 
durchdrungen. So waren wir in Häuſern, die mehrere 
tauſend Stücke Rinder, Kälber und Kühe auf den Wie⸗ 
ſen, aber keinen Tropfen Milch, keine Unze Butter im 
Hauſe hatten, weil — die Pflege einer Melkkuh gar 
zu viel Mühe gemacht hätte. Sie hielten Sklaven, 
mehrere derſelben Dutzende, ſie mußten die Musquittos 
von der Frau des Hauſes abwehren, ihr das Reticule, 
den Musquittowedel nachtragen, fie von einem Ende 
der Gallerie zum andern rollen, mit den verzärtelten 
Kindern ſpielen, und ſich zum Zeitvertreibe von dieſen 
geißeln laſſen.“ 

„Das waren einzelne Ausnahmen, lieber Vergennes,“ 
verſetzt Papa Menou mit einem Geſichte, als ob ihm 
eine Doſis Ipecacuanha eingegoſſen worden; „aber ich 
weiß doch auch, daß bereits zu dieſer Zeit die Attacapas 
einen ziemlich bedeutenden Baumwollen-, Reis- und 
Maisbau hatten, und der Faulgeſchmack daher nicht 
gar ſo ſtark ſeyn konnte.“ 

„Allerdings gab es ehrenvolle Ausnahmen,“ beru— 
higt ihn der Graf, „und eine dieſer Ausnahmen war 
auch, wie Du weißt, die Pflanzung der Demoiſelle 
Morbihan; der herrſchende Ton jedoch —“ 
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„Und dann die Sprache der Frauen,“ fiel Haute⸗ 
rouge ein — „dieſes matte, gedehnte Ziſchen, Ziehen 
jeder Sylbe! Höre, ein dreiſylbiges Wort ſprachen ſie 
nie anders, als dreimal abſetzend aus. Und die fühl 
loſe Kälte, mit der ſie ihre Neger peitſchen laſſen konn⸗ 
ten! Und die Grauſamkeit, mit der fie ihre Thiere bes 
handelten! Siehſt Du, ein Edelmann wird auch, wenn 
er feine Neger beſtraft, nicht vergeſſen, was er ſich ſchul— 
dig iſt; die Canaille iſt immer grauſam, ich habe es 
ſtets ſo gefunden. Nicht die Sklaverei an ſich, ſondern 
das iſt das eigentliche Uebel, daß Menſchen, die dem 
Pranger, der Zuchthauspeitſche, den Galeeren entwiſcht, 
die zu weißen Sklaven geboren ſind, ihre niederträchtige 
Bosheit ungeſtraft an Schwarzen üben dürfen.“ 

„Dieſe Worte enthalten viel Wahres,“ bekräftigen 
wir, „obwohl eigentlich kein Weißer zum Sklaven ge— 
boren iſt.“ — 

Lacalle nimmt wieder das Wort. „Wir fanden bei 
ihnen einen Neid gegen Höhere, eine fühlloſe Grauſam⸗ 
keit gegen Thiere und Menſchen und eine Indifferenz 
gegen geiſtige Bildung, die allen Glauben überſtieg. — 
Was ſagen Sie, in den tauſend Creolenfamilien fanden 
ſich nicht zwanzig, die leſen konnten. Sie waren um 

14 * 


‚aa 


hundert Jahre hinter unfern franzöſiſchen Bauern und 
Kleinſtädtern zurück.“ 

„Und um zweihundert hinter den Amerikanern,“ 
bemerkt der Graf. 

„Aber woher dieſes Phänomen?“ fragten wir Mehrere 
zugleich. „Sie hatten doch dieſelbe Gelegenheit?“ — 

„Dieſes Phänomen dürfte Ihnen allerdings ſchwe— 
rer zu begreifen ſeyn, als uns, denen der Contraſt ge— 
wiſſermaßen anſchaulich war — ja aufgedrungen wurde“ 
— erwiedert er. 

Er hielt einige Augenblicke inne, wie um ſich zu 
ſammeln und ſprach dann: 

„Ich habe vorher Ihres Sprichwortes erwähnt, daß 
der Europäer in Amerika ſieben Jahre blind iſt; ich muß 
mich deutlicher erklären.“ 

„Wir Europäer, mit Ausnahme der Britten, wer⸗ 
den von Regierungen groß gezogen, die die bürgerliche 
Geſellſchaft, der ſie vorſtehen, mehr oder weniger als 
ihr Eigenthum betrachten, und ſie im richtigen Folge— 
ſatze als ſolches behandeln; das heißt, ſie ihren Zwecken 
gemäß erziehen und modeln. — Sie betrachten ganz 
conſequent den einzelnen Menſchen nicht als ein für ſich 
beſtehendes unabhängiges Ganze, als ein abſolutes Seyn, 
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ſondern als ein Bruchſtück, als eine Null, die erſt durch 
die beſtimmende Nenn-Nummer ihre Bedeutung erhält. 
— Wir können ſie deßhalb nicht tadeln. Sie handeln 
ihren ererbten geſchichtlich gegründeten Rechten gemäß; 
die Regierung iſt allmählig im Verlaufe der Jahrhun- 
derte eine wohl eingerichtete complicirte Maſchine ge— 
worden, die ihren Gang fortgeht, wie ſie ihn Jahrhun— 
derte gegangen; die einzelnen Stücke bewegen ſich in 
ihren Kreiſen, und befinden ſich wohl dabei, ſo lange 
— ſie nicht aus dem Zuſammenhange geriſſen werden. 
Sobald aber dieſer Fall eintritt, und ein Rad oder ein 
Theil der Maſchine, deutlicher zu reden, ein Individuum 
oder ein Bruchſtück aus dieſer ſo regierten bürgerlichen 
Geſellſchaft auf einen Boden verpflanzt wird, der ein 
entgegengeſetztes ſociales Prinzip zur Grundlage hat, 
dann tritt bei dieſem abgeriſſenen Bruchſtücke nicht bloß 
Hemmung und Stocken, ſondern ein abſoluter Stillſtand, 
ja Zurückſchreiten, mit einem Worte die erwähnte Blind— 
heit, Hülfloſigkeit ein, die erſt aufhört, wenn es ſich auf 
dieſem neuen Boden zu orientiren, zu erkennen angefan— 
gen hat. Der Franzoſe, der Deutſche iſt, fo wie er ihr 
Land betritt, längere oder kürzere Zeit blind, und dieſer 
Fall findet, wie geſagt, nicht bloß bei einzelnen Indi— 
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viduen, ſondern bei ganzen Colonien Statt, die kurz⸗ 
ſichtiger Weiſe gezwungen werden, die geſellſchaftlichen 
Principien der europäiſchen Welt maſchinenartig in eine 
neue zu verpflanzen, wo — die bürgerliche Geſellſchaft 
auf einer entgegengeſetzten Baſis beruhend — jedes In⸗ 
dividuum ſich als abſolutes Seyn betrachtet. Sie ſind 
nicht im Stande, die Concurrenz mit den freiern Bür⸗ 
gern, wohlgemerkt, ich verſtehe Nordamerikanern, aus⸗ 
zuhalten; fie werden im Gegentheil von dieſen, die von 
Kindheit an daran gewöhnt ſind, ſich ſelbſt zu beherrſchen, 
ihre Kräfte in jeder Richtung hin zu gebrauchen, immer 
mehr iſolirt, eingeſchränkt und zuletzt verſchlungen. Ja 
in dieſem weſentlichen Unterſchiede unſerer europäiſchen 
und ihrer amerikaniſchen Erziehungen liegt nicht bloß 
die Urſache des Zurückbleibens unſerer franzöſiſchen 
Colonien hinter den ihrigen, ihre allmählige Beſchrän— 
kung, Einengung, ſondern auch der Schlüſſel zur Löſung 
des großen geſchichtlichen Räthſels, wie es den Britten 
vor ſiebzig Jahren gelingen konnte, den zahlreichern und 
kriegsgeübtern Franzoſen ihre zehnmal größeren Be— 
ſitzungen in Amerika zu entreißen, und ihren Nachkom— 
men, den Nordamerikanern, uns Franzoſen zu zwingen, 
allmählich unſeren Sitten, Gebräuchen, ja unſerer Den- 
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fungsart zu entfagen, und dafür ihre eigene auf eine 
Art und Weiſe anzunehmen, die in nicht vielen Jahr: 
zehenten die ausgeprägten Züge unſerer Nationalität 
gänzlich verwiſchen wird.“ 

„Das heißt wirklich den Nagel auf den Kopf ge— 
troffen, lieber Graf,“ entfuhr mir, dem dieſe Sprache, 
von einem Franzoſen geführt, ganz neu klang. 

„Es iſt eben ſo wenig als Compliment für ihre 
Nation gemeint, was ich geſagt, Miſter Howard, als 
es der unſrigen zu einem gereicht,“ fiel mir der Graf 
ſcharf, beinahe gereizt, ein. „Als Franzoſen haben wir 
wahrlich keine Urſache, ihnen für den deſtructiven Ein⸗ 
fluß, den ſie auf unſere Nationalität geübt, dankbar zu 
ſeyn, ) allein wir können uns auch wieder nicht ver⸗ 


1) Der Graf iſt übrigens nicht der Einzige, der dieſe geiſtreiche, 
obwohl dem franzöſiſchen Selbſtbewußtſeyn nahetretende, Bemer— 
kung gemacht hat. In A. de Toqueville's „La Démocratie 
de l'Amérique,“ dem gründlichſten und ſcharfſinnigſten Werke, 
das ſeit Montesquieu's Tagen aus einer franzöſiſchen Feder ge— 
floſſen, findet ſich Vol. II. pag. 292 — 93 folgende Stelle: 

„Cette influence destructive qu'exercent les peuples 
tres civilises sur ceux, qui le sont moins, se fait remar- 
quer chez les Européens eux-m&mes.“ 

„Des Francais avaient fondé, il y a pres d'un siècle, au 
milieu du desert la ville de Vincennes sur le Wabash. 
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hehlen, daß es in der Natur der Dinge ift, daß der 
Freiere und Aufgeklärtere den Vortheil über den erringt, 
der es weniger iſt.“ 

Unſere Freunde, die Creolen und Franzoſen, biſſen 
ſich die Lippen. 

„Doch,“ nahm wieder der Graf das Wort. 


I 


Ils y vecurent dans une grande abondance jusqu'à l'arrivée 
des &migrans américains. Ceux ci commencèrent aussitöt 
à ruiner les anciens habitans par la concurrence; ils leur 
acheterent ensuite leur terres à vil prix. Au moment ou 
Mr. Volney, auquel j’emprunte ce detail, traversa Vin- 
cennes, le nombre des Frangais était reduit a une centaine 
d’individus, dont la plupart se disposaient à passer à la 
Louisiane et au Canada. Ces Francais étaient des hommes 
honnétes, mais sans lumiere et sans industrie; ils avaient 
contracté une partie des habitudes sauvages.“ 

„Les Americains, qui leur étaient peut-etre inferieurs 
sous le point de vue moral, avaient sur eux une immense 
supériorité intellectuelle, ils étaient industrieux, instruits, 
riches, et habitues a se gouverner eux-me&mes.“ 

„Pali moi-méme vu au Canada, ou la difference intel- 
lectuelle entre les deux races est bien moins prononcee, 
Anglais maitre du commerce et de l’industrie dans le 
pays des Canadiens, s’etendre de tous cötes et reserrer 
le Francais dans des limites trop etroites.“ 

„De méme, à la Louisiane presque toute l’activite 
commerciale et industrielle se concentre entre les mains 


des Anglo-Ame&ricains.“ i 
Note des Herausgebers. 
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„Wollen wir nicht fortfahren? Der Faden unſerer 
Geſchichte würde ſich ſonſt zu lange ſpinnen, und unſere 
Damen dürften ungeduldig werden, wenn die Stunde 
des Balls über Gebühr hinausgeſchoben wird.“ 


II. 


La Chartreuse. 


„Wir zogen alſo, fuhr der Graf fort, in die kleine 
Pflanzung ein, die Amadee von Monſieur Berthoud 
für uns gepachtet hatte; — nicht ganz zur Zufrieden⸗ 
heit unſerer neuen Freunde, — wie Sie ſpäter hören 
werden.“ 

Sie war beiläufig zehn Stunden von dem eigent— 
lichen Kirchſpiele der Attacapaer — und fünf von Ma⸗ 
dame Lacalle's Pflanzung gelegen; — ein mürbes Sad): 
gebäude, wie alle Pflanzerhäuſer, — mit breitem, vor: 
ſpringendem Dache, einem Erdgeſchoſſe, das zwei große 
Zimmer enthielt, die wieder mit Gallerien umgeben 
waren, — weiter zurück ein Speicher, in dem unſere 
Leute ſchliefen, und im Hintergrunde drei Negerhütten, 
in denen unſere Milchkuh und die vier Schwarzen logir— 
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ten: — das Ganze von einigen Dutzend Catalpas über- 
ſchattet. Etwa zwanzig Acker waren mit Wälſchkorn 
bepflanzt, das wir mit Monſieur Berthoud zur Hälfte 
hatten, das Uebrige war Urwald.“ 

„Schlicht, wie unſere neue Behauſung ausſah, wir 
traten unter das wettergebräunte Cypreſſendach mit einer 
Miſchung von Gefühlen, die nur Derjenige würdigen 
kann, der ſo wie wir im Schooße des Ueberfluſſes auf— 
gewachſen, zehn Jahre auf der ſtürmiſchen See des Bür— 
gerkrieges umhergetrieben, endlich wieder eine Erdſcholle 
betritt, auf der er ſein Haupt ruhig niederlegen kann. 
Wir ſtanden einige Augenblicke an der Schwelle, einanz 
der anblickend und gerührt die Hände drückend, dann 
fielen wir uns bewegt in die Arme. Unſere Stimmung 
hatte einen Anklang von Religiöſem.“ 

„Amadee hatte, wie eine gute Hausmutter, für jene 
kleinen Bequemlichkeiten Sorge getragen, die nirgends 
ſchwerer, als in dieſem Lande, entbehrt werden, das doch 
die gröberen Bedürfniſſe des Lebens wieder in ſo reich— 
lichem Maße ſpendet. An den Ecken der Gallerie hatte 
er in der Eile einige Schlafkabinette anbringen laſſen, 
in denen unſere Betten, mit Musquittovorhängen ver— 
ſehen, ſtanden, — von der Souper-Tafel lachte uns fri— 
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ſches Waizenbrod entgegen, ein Luxusartikel in dieſer 
Gegend, den damals ſelbſt die reichſten Pflanzer ſich 
verſagen mußten, mit einigen zarten jungen Outards ), 
die Jean geſchoſſen. Freilich mußten wir uns ſtatt 
Lufittes mit Kaffee und Milch, und ſtatt Champagners 
mit Ananaspunſch behelfen, aber der Abend war einer 
der fröhlichſten, den wir je verplauderten. Mehrere un⸗ 
ſerer Freunde, worunter Meſſieurs Boſſompierre, Lacalle, 
der Commandant, hatten uns begleitet, um, wie ſie ſag— 
ten, uns in unſere neue Reſidenz zu inſtalliren. Wir 
blieben bis Mitternacht beiſammen, und ſchliefen, — ſeit 
Jahren hatten wir keine ſo ruhige Nacht gehabt.“ 

„Mit dem folgenden Morgen begann unſer Pflan- 
zerleben.“ 

„Bin ſehr begierig, zu erfahren, wie Sie ſich in 
Ihren neuen Verhältniſſen gefielen,“ meint Doughby. 

Der Graf zuckte leicht die Achſeln. „Je nun, wir 
thaten Anfangs ſo ziemlich, was wir die Andern auch 
thun geſehen hatten — eher noch etwas mehr. Wir 
ſtanden Morgens um fünf Uhr auf, jäteten, hackten in 


) Die oie cravattée Buffon's; fie iſt bedeutend größer, als die 
gewöhnliche Gans, ihr Fleiſch wohlſchmeckend, um den Hals hat 
ſie einen ſchwarzen Ring. 
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den Wälſchkornfeldern oder dem Garten, was, wie Sie 
wiſſen, kein Pflanzer thut, nahmen hierauf eine Taſſe 
ſchwarzen Kaffee's, arbeiteten wieder eine Stunde, früh— 
ſtückten, und ergingen uns gegen den Chetimachas zu, 
in den hier ein kleines Bayou einmündet, um unſer 
Mittags- und Abendmahl zu ſchießen. — Wild und 
Waſſergeflügel war und iſt noch immer in ſolchem Ueber— 
fluſſe vorhanden, daß Sie bloß vor die Thüre zu gehen 
brauchen, um Ihren Bedarf für die ganze Woche in kur— 
zer Zeit zu erlegen. Bei zunehmender Hitze zogen wir 
uns in die Gallerie zurück und ſchrieben, laſen oder mu⸗ 
ſicirten. Ich und Lacalle ſpielten die Violine, Haute⸗ 
rouge blies die Flöte; der Mittag fand uns in der Regel 
bei gutem Appetit. Nachmittags ward eine Partie 
Billard geſpielt, das wir uns gleichfalls in den erſten 
Tagen zufammengeſtümpert hatten; — zuweilen kamen 
Gäſte, Monſieur Boſſompierre oder der Commandant, 
ein fröhlicher Picarde, — doch war dies nicht häufig der 
Fall, die Pflanzung war zu ſehr entlegen; — zu unſerem 
nächſten Nachbar hatten wir eine volle Stunde.“ 

„So vergingen die erſten vierzehn Tage leidlich, 
die nächſt darauf folgenden ſchon weniger ſo.“ 

„Es fehlte uns ſo Manches, auf das wir Verzicht 
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zu leiſten hatten, was uns allmählig härter fiel, als wir 
uns vorgeſtellt — denn man entbehrt leichter im aben⸗ 
theuerlich bewegten Kriegerleben, als in der ſtillen Zu— 
rückgezogenheit eines geregelten Haushaltes, — und wir 
mußten wirklich Vieles entbehren. Es war keine Rede 
von der Befriedigung jener Bedürfniſſe, die dem höhern 
geſellſchaftlichen Leben ſo unentbehrlich geworden ſind. 
— In dem ganzen Kirchſpiele waren bloß zwei Krämer, 
der nächſte etwa ſechs Stunden von uns, und die Buden 
beider enthielten kaum etwas Anderes, als Schnupf- und 
Rauchtaback, Pulver und Strohhüte, Meſſer und Gabeln 
und Wolldecken. Unſer Keller war nur ſchlecht verſehen, 
ein Paar Bouteillen Bordeaur und Madeira für un⸗ 
vorhergeſehene Fälle wie ein Schatz aufbewahrt; — ſo 
begann uns unſer Pflanzerleben allmählig unbequem 
zu werden. Wir tröſteten uns zwar über dieſe Schat— 
tenſeiten mit der Hoffnung, die kommenden Contraſte 
würden ſie um ſo angenehmer aufhellen; wir ſchwelgten 
in Ermanglung der Wirklichkeit in Träumen der Zur: 
kunft, aber es waren doch nur Träume, deren Realiftrung 
im weiten Felde lag. Das Land war ein Paradies, 
das Alles im Ueberfluß, beinahe ohne die mindeſte Mühe 
gab; — es lag nur an uns, eine glückliche Exiſtenz zu 
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gründen; — aber bis dahin konnte eine geraume Zeit 
vergehen, die unſere Geduld auf eine harte Probe ſetzen 
mußte, wenigſtens hatte es allen Anſchein dazu. Die 
Schwierigkeiten, die bei unſerer Anſtedelung zu über⸗ 
winden waren, häuften ſich; ſelbſt mit unſerer Schen— 
kung hatte es ein eigenes Bewandtniß. In dem Inſtru⸗ 
mente war eine Strecke von 4000 Arpens, zwiſchen dem 
Teche und Vermillon, weſtlich vom Chetimachas für meine 
Familie reſervirt, ohne daß die näheren Gränzen beſtimmt 
geweſen wären. Es war mehr ein Vorbehalt, den der 
Abtretungskommiſſär unſerer Regierung zu Gunſten 
ſeines Gönners, meines Großvaters, ausbedungen, als 
er Louiſiana an den ſpaniſchen Bevollmächtigten über: 
gab. Der Commiſſär hatte von der Schönheit des Lan⸗ 
des, der Milde des Clima, der Fruchtbarkeit des Bodens 
offiziellen Bericht erhalten, war aber ſelbſt nicht an Ort 
und Stelle geweſen. Es kam alſo darauf an, die viers 
tauſend Arpens gewiſſermaßen aus den verſchiedenen 
ſpäter durch die Gouverneure bewilligten Schenkungen 
herauszuſchneiden, und ſo viel als möglich Unannehm— 
lichkeiten und Prozeſſe zu vermeiden. Die Sache war 
nicht leicht, es gehörte dazu eine vollkommene Aufnahme 
des Terrains, eine genaue Kenntniß und Angabe der 
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verſchiedenen von den Einwohnern des Cantons ange: 
ſprochenen Ländereien, — was um ſo ſchwieriger wurde, 
als der Commandant ſeinen Poſten erſt kurz vor unſerer 
Ankunft angetreten, fein Vorgänger Monfteur Des- 
clouettes geſtorben, und um die Verwirrung vollkommen 
zu machen, feinen erwachſenen Söhnen den Haß des 
ſämmtlichen Kirchſpieles der Creolen zum Erbtheil hin— 
terlaſſen hatte.“ | 

„Während der fünfzig Jahre, die feit der Anſiede⸗ 
lung verfloſſen, hatten ſich nämlich zahlreiche Heerden 
ſogenannter Maroon-Rinder in den Wäldern und Wie⸗ 
ſen der Cantons geſammelt, die herrenlos und unge⸗ 
zeichnet von den Einwohnern als gute Beute, vorzüglich 
ihrer Felle halber, gejagt und getödtet worden. — Bei 
dieſen Jagden hatte es ſich nun häufig ereignet, daß 
auch gezeichnete Rinder mit unterliefen. — Darüber wa⸗ 
ren Klagen entſtanden, die den letzten Commandanten 
bewogen, Hausunterſuchungen zu veranſtalten, in Folge 
welcher bedeutende Vorräthe von Rinderhäuten bei meh- 
reren der reichſten Pflanzer vorgefunden wurden. Die 
Gefängnißſtrafe, die ihnen dafür zuerkannt ward, hatte 
bei dieſen ſtolzen, einigermaßen verwilderten Heerden⸗ 
beſitzern einen tödtlichen Haß gegen den Commandanten 
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und feine Familie zurückgelaſſen, der fih, wie es bei 
rohen leidenſchaftlichen Gemüthern häufig der Fall zu 
ſeyn pflegt, auf alle jene erſtreckte, die in irgend einer 
Berührung mit den Desclouettes ſtanden. So war im 
Cantone eine totale Spaltung entſtanden; die alten 
Creolen oder ſogenannten Adelichen von der einen Par— 
thei, die Desclouettes, an die ſich die Acadier angeſchloſ— 
ſen, von der andern, und wir in der Mitte, wenn nicht 
zwiſchen zwei Feuern, doch zwiſchen zwei Stühlen.“ 

„Dieſe Spießbürger⸗Fehde, fo lächerlich fie im 
Munde des Commandanten, der ſich über beide Parteien 
luſtig machte, auch klang, kam uns recht ſehr ungelegen, 
da die Attacapaer oder Adelichen mit dieſer wichtigen 
Streitfrage ihre Köpfe dergeſtalt angefüllt hatten, daß 
ihnen weder Zeit noch Luſt erübrigte, auch nur einen Fuß 
für uns in Bewegung zu ſetzen, und die Acadier oder 
einen der Desclouettes anzuſprechen, würde uns als nicht 
viel weniger denn offenbare Landesverrätherei ausgelegt 
worden ſeyn.“ 

„So waren wir denn auf unſere eigenen Reſourcen 
beſchränkt, und Gott weiß es, armſelig genug waren dieſe 
Reſourcen.“ 8 


„Wir verſuchten es, die Landſchaft gegen den Ver⸗ 
Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 15 
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millon hinüber auszukundſchaften, um einen Locations⸗ 
plan zu entwerfen, allein unſer Eifer kühlte bald ab.“ 
„Der Europäer, deſſen Auge an abgegränzte Flu⸗ 
ren, Felder, Wieſen und Wälder gewöhnt iſt, hat gar 
keine Idee von der Verwirrung, ja Bewilderung, die 
den Neuling bei feinem Eintritt in dieſe endlos fcheinen- 
den Wieſen und Waldwüſteneien ergreifen. Es iſt ein 
wahrer Schwindel, der ihn befällt — er fühlt, bewildert 
ſinnlos, wenn er allein, oder in Geſellſchaft Weniger ſie 
betritt. Es iſt ihm, als ob er in die Fluthen des Oceans 
geſtoßen, mit den Sinne betäubenden Wellen kämpfte. 
Wir hatten es verſucht, in weſtlicher Richtung gegen 
den Vermillon vorzudringen. Es ging, ſo lange wir 
uns an die Wieſen hielten, obwohl wir häufig bis an 
den Gürtel im Sumpf verſanken; allein als wir in die 
furchtbaren Cypreſſenwälder kamen, bewohnt von Tau⸗ 
ſenden von Alligatoren, Tortue-Krokodillen, und Reihern 
und Nachteulen, mit höchftens einem vermoderten Baum⸗ 
ſtamme hie und da, um zu fußen, und wo uns ein Fehltritt 
zwanzig Fuß im ſchwarzen Schlamme begraben mußte, ver⸗ 
ging uns die Luſt. Wir verſuchten es auf der andern Seite, 
durch Liquidambar⸗ und Immergrüneichenwälder, ein⸗ 
zudringen; Dornen von ungeheurer Länge und Dicke 
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und Lianen riffen uns in der erſten Stunde unfere Klei⸗ 
der in Fetzen.“ ö 

„Wir verwünſchten das heilloſe Land und unſere 
Schenkung dazu, und kehrten mißmuthig in unſere vier 
Pfähle.“ 

„O wie ſeufzten wir nach unſerem Frankreich, nicht 
nach den göttlichen Soirée's bei der St. Genievre, den 
brillanten Sophie Arnoults — ihren feinen Witzen, 
ihren herrlichen Weinen, nein nach einem kleinen, noch 
ſo kleinen Fleckchen. — Meine Großmutter hatte noch 
im Jahre 81 vom Könige zwei Generallieutenantsſtel⸗ 
len und eine Cavalleriebrigade für ihre Familie erhal 
ten — ihr Enkel! — Ich war oft halb in Verzweif—⸗ 
lung.“ | 
„Wie gejagt,“ fuhr der Graf fort — „wir wurden 
ungeduldig. Wir hatten uns die Sache leicht vorge— 
ſtellt — glaubten mit unſern Reſourcen ohne Weiteres 
uns niederlaſſen, Häuſer bauen, Felder beſtellen zu kön⸗ 
nen; — da ſtanden wir, Wälſchkorn aushülſend, gra⸗ 
bend, hackend, Sieſtas haltend, froh, mit ſaurer Milch 
unſern Durſt löſchen zu können. Mit all unſern Geld⸗ 
reſourcen und Wechſeln und Baarſchaften waren wir 
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nicht im Stande, uns ein Dutzend Bouteillen Cham⸗ 
pagner zu verſchaffen.“ 

„Wir mochten berſten vor Ungeduld. Wir glaub⸗ 
ten keine Zeit verlieren zu dürfen, und die Wahrheit zu 
geſtehen, ſo hatten wir auch keine zu verlieren; ich hatte 
mein dreißigſtes Jahr zurückgelegt, Laſſalle und Haute⸗ 
rouge zählten einige Jahre weniger. Wir zwei, näm⸗ 
lich Laſſalle und ich, hatten unſere Verlobten in Frank⸗ 
reich zurückgelaſſen, denen wir einen Heerd, eine Hütte 
zu bauen vor Begierde brannten; — da ſaßen wir, — 
weder vor- noch rückwärts kommend, und die ewigen 
Geſchichten der guten Attacapaer anhörend. Zwar wäre 
es uns ein Leichtes geweſen, uns in eine eingerichtete 
Pflanzung hinein zu ſetzen, — mehrere waren uns drin⸗ 
gend, ja ungeſtüm zum Kaufe angeboten worden. Man 
hatte es ſogar ſeltſam gefunden, daß wir nicht kauften, 
— allein wir hatten unſere guten Gründe. Was wir 
von dem damaligen Pflanzerleben ſahen, war nicht ge- 
eignet, es uns von einer liebenswürdigen Seite darzu⸗ 
ſtellen. Wir verſtanden zudem nichts von dieſer Wirth⸗ 
ſchaft, hatten unüberwindliche Abneigung gegen die 
Sklaverei, auch war uns klar geworden, daß nur fort⸗ 
währende leichte Beſchäftigung in dieſem entnervenden 
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Klima vor jenem Faulfieber ſchützen konnte, von dem 
wir die guten Attacapaer mehr oder weniger angeſteckt 
fanden. Denn daß Weiße das Land, ohne ihrer Ge— 
ſundheit zu ſchaden, bebauen können, ſahen oder hörten 
wir vielmehr von den Acadiern, die großentheils ihre 
Felder ohne Sklaven bearbeiteten, und dabei gediehen.“ 


„So war unſere Lage in den Attacapas nach Ver⸗ 
lauf der erſten fünf Wochen beſchaffen.“ 


„Das Clima hatte gleichfalls das Seinige beige— 
tragen, uns mit Anwandlungen jener ſalzig-galligen 
Laune zu überraſchen, die uns an den Creolen und vor- 
züglich an ihren Damen ſo unangenehm berührt hatten; 
dazu die Milliarden Musquittos, die uns umſumsten, 
wo wir gingen, ſtanden, ſaßen, bei Tag, bei Nacht. 
Unſere Lage war wirklich zum Verzweifeln.“ 


„Es war an einem heißen Septembernachmittage. 
Wir kamen von einem Beſuche bei Boſſompierres zurück, 
demſelben Pflanzer, bei dem wir unſer Abſteigequartier 
nehmen ſollten. Wie wir langſam, über unſern Häup⸗ 
tern die Sonnenſchirme, durch die Gaſſen unſerer 
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Wälſchkornfelder dem Wohnhauſe zuritten, ſchallte uns 
vom Hofe gräßlicher Lärm und Geheul entgegen. Wir 
ritten ſchneller, und erblickten zwei unſerer Leute, die 
einen der gemietheten Neger peitſchten. Ich ſchrie ſchon 
von Weitem den Beiden zu, inne zu halten, und viel 
hätte nicht gefehlt, ich würde die Peitſche auf ihren 
Rücken haben tanzen laſſen, ſo fühlte ich mich empört. 
Amadee, der dabei ſtand und dem ich darüber Vorwürfe 
machte, unterbrach mich durch die Nachricht, daß der 
Neger die Strafe verdiene, denn durch ſeine Schuld ſei 
die Milchkuh ausgebrochen.“ 

„Dieſe Worte trafen uns wie ein Donnerſchlag.“ 

„Unſere Milchkuh ausgebrochen, an der unſere 
ganze Exiſtenz hängt?“ 

„Es iſt leider ſo, bekräftigten uns unſere Leute.“ 

„Sie wiſſen,“ unterbricht ſich der Graf in ſeiner 
Erzählung, „daß der Reichthum der Attacapaer damals 
vorzüglich in Heerden beſtand, da der Baumwollen-, 
Zucker⸗ und Reisbau, nur von Wenigen betrieben, noch 
in feiner Kindheit lag. Dieſe Heerden waren ſehr zahl⸗ 
reich. Manche Creolen beſaßen an die viertauſend 
Stücke und darüber, die im halbwilden Zuſtande auf 
den Wieſen und in den Wäldern herumliefen, und 
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jährlich einmal, höchſtens zweimal, auf ein Paar Tage 
in die ſogenannten Corailles:) getrieben, und da ge— 
zeichnet, und wie man es nannte, adoueirt?) wurden. 
Das war und iſt jedoch bloß bei den thätigeren Heerden⸗ 
beſitzern der Fall. Viele ſehen ihre Heerden oft Jahre 
lang nicht. Dieſe unverantwortliche Nachläſſigkeit hat 
wieder zur ſchlimmen Folge, daß die Thiere der Hitze, 
dem Ueberfluſſe, dem Mangel und Froſte gleich ausge— 
ſetzt, trotz ihrer Schönheit in der Regel an irgend einer 
innern Krankheit leiden, gewöhnlich verdorbenes Blut, 
oder angeſteckte Leber, und daher zur Benützung nicht 
wohl taugen. Es hatte Roche Martin nicht geringe 
Mühe gekoſtet, eine geſunde Milchkuh aufzutreiben, und 
wir waren froh, ſie um den dreifachen Preis erlangt zu 
haben; denn den bequemen Creolen auch nur zuzumuthen, 
wegen einer Kuh die Heerde, oder einen Theil derſelben, 
in die Coraille zu bringen, würde als grobe Indelika— 
teſſe ausgelegt worden ſeyn. Dieſe Milchkuh war nun 
ausgeriſſen. Der Neger, der das Futter für ſie zu mähen 
hatte, hatte es bequemer gefunden, ſie in der Nacht 


1) Einzäumung „Hürde. 
2) An den Anblick von Menſchen gewöhnt werden. 
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hinaus zu laffen, und dafür auf einem unſerer Pferde 
einen Beſuch bei feiner ſchwarzen Geliebten, fünf Stun⸗ 
den weit, abzuſtatten. So waren Pferd und Kuh ver⸗ 
loren, das erſtere zehn Stunden ohne Waſſer und Futter 
gejagt, war wenige Minuten vor unſerer Ankunft darauf 
gegangen, die zweite war, der Himmel wußte — wo 
zu finden. Der Neger glotzte uns an — gab aber keine 
Antwort auf meine Fragen. Jetzt that es mir beinahe 
leid, den Arm Jeans aufgehalten zu haben.“ | 
„Wir waren in Verzweiflung. Wohl nie hatte eine 
Kuh drei courfähige Edelleute in größere Verlegenheit 
geſetzt. Wir ſahen darein, wie arme Seeleute auf einem 
entmaſteten Wrack, vor deren Augen das letzte Waſſer⸗ 
faß vom Verdeck hinweggeſpült wird. Aber was ließ 
ſich thun? Guter Rath war theuer. Ohne Milch fonn- 
ten wir nicht leben — es war das einzige Getränk, das 
wir genoſſen, da wir den Taffia nicht vertragen konn⸗ 
ten. — Wir mußten Anſtalt treffen, der Flüchtigen wie⸗ 
der habhaft zu werden. Roche Martin konnte uns am 
beſten Beſcheid geben, zu Roche Martin wollten wir 
alſo, auf dem Wege zu ihm allenfalls die Gegend durch— 
ſtöbern, im Fall die unglückſelige Martha, ſo war ſie 


getauft, irgendwo verweilte, und dann von ihm das 
Weitere vernehmen.“ | 

„Wir hatten drei Reit⸗, zwei Wagenpferde von 
Monfteur Boſſompierre gekauft. Laſſalle und Amadee, 
wurde beſchloſſen, ſollten in weſtlicher Richtung, mehr 
gegen den Vermillon zu, die Gegend durchſtöbern — 
wir eine weſtliche Richtung nehmen. Gerade wie wir 
im Begriffe waren aufzubrechen, kam Lacalle, der, wie 
er hörte, was vorgefallen, ſich fröhlicher Weiſe an uns 
anſchloß. Amadee blieb nun zu Hauſe, nachdem er uns 
noch zuvor, ſo genau er es vermochte, die Richtung, die 
wir zu nehmen, angegeben hatte. Sie lag durch einen 
Liquidambar⸗Wald, aus dem ein ſogenannter Indianer⸗ 
pfad in die große Prairie führte, — da angekommen, 
mußten wir rechts nordöſtlich gegen den le boeuf hinauf, 
Hauterouge und Lacalle links gegen den Vermillon zu 
— Roche Martins Pflanzung war, wie geſagt, zum 
Vereinigungspunkte beſtimmt.“ 

„Wir ſetzten uns unverweilt in Bewegung.“ 

„Es war zum erſten Male, daß wir den Indianer— 
pfad betraten, der uns in eine Landſchaft bringen ſollte, 
die man uns immer als eine halbe Wüſtenei geſchildert, 
nur an einzelnen Punkten von den halbwilden Acadiern 
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bewohnt, die, mehrentheils Jäger, die rohen Sitten der 
eingebornen rothen Stämme angenommen hatten. Wir 
verſahen uns daher zur Vorſicht mit Waffen.“ 

„Der Nachmittag war heiß, einer jener September⸗ 
tage, die bei uns das gelbe Fieber zeitigen. Unſere 
Sonnenſchirme über unſern Häuptern, unſere Thiere 
durch Fliegennetze und Laubwerk gegen die Musquittos 
und Brulöts geſchützt, trabten wir auf dem Indianer⸗ 
pfade durch den Liquidambarwald. Nach einer halben 
Stunde lag die Wieſe vor uns, unabſehbar wie die ge⸗ 
kräuſelte Wellenfläche des Ozeans. Am fernen Him⸗ 
melsrande ſtiegen düſtere violettfarbige Wolkenmaſſen 
herauf, deren im Feuer vergoldete Ränder das unge⸗ 
heure tiefblaue Himmelsgezelt in einen drohenden Rahmen 
faßten. Die Immergrün⸗Eichen, die den Liquidambar⸗ 
Wald bekränzten, gaben zugleich jene leiſe ächzenden 
knarrenden Töne von ſich, die immer Vorboten eines 
herannahenden Sturmes zu ſeyn pflegen. Noch ſchienen 
aber die Wolkenmaſſen träge über den Wipfeln der fer⸗ 
nen Waldſäume zu ruhen. Es war, als ob die unge— 
heure Hitze auch fie niederdrückte.“ er 

„Wir ſchauten einen Augenblick hinüber auf die granz 
dioſen Wolkenballen, und ſprengten dann auseinander. 
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Bald verloren wir uns im hohen Graſe aus dem Ge— 
ſichte. Unſere Sonnenſchirme über den Häuptern ritten 
wir in nordöſtlicher Richtung.“ 

„Wir waren etwa eine Viertelſtunde geritten, als 
wir auf eine Heerde Rinder ſtießen, die wohl tauſend 
Köpfe ſtark ſeyn mochte, darunter mehrere hundert Pferde 
von der halbwilden merifanifchen Race.“ 

„Die Rinder unſerer Attacapas,“ bemerkt der Graf 
zu Vergennes und d'Ermonvalle gewendet, „unterfchei- 
den ſich von unſern franzöſiſchen ſehr vortheilhaft durch 
ihre ungemein ſchönen Hörner, ſo daß ſie mit ihrem 
ſchlanken Körperbau, ihren hohen Schenkeln und Füßen, 
ſie ſind in der Regel zwei und einen halben Fuß lang 
— in der Ferne geſehen, eher Hirſchen als Kühen und 
Rindern gleichen, ihre meiſtens braunrothe Farbe erhöht 
dieſe Täuſchung. Sie weiden im ellenhohen Graſe, kaum 
daß ihre Köpfe und Hörner zu ſehen ſind, bemerken zei⸗ 
tig den Ankömmling, laſſen ihn bis auf dreißig oder 
vierzig Schritte herankommen, ſchnauben dann, die Köpfe 
aufwerfend, die Luft, ſtoßen ein kurzes Gebrülle aus, 
die Pferde ein kurzes Gewieher, und brechen auf allen 
Seiten auseinander.“ 

„Unſere Thiere ſpitzten nicht wenig die Ohren, als 


256 


wir vor der gewaltigen Heerde anlangten, die uns eine 
Weile anftarrte, und dann im wildeſten Galoppe aus- 
einander ſtob, unſere aufgeregten Pferde — denn ſie 
waren von derſelben mexikaniſch⸗ſpaniſchen Race, ihnen 
in die weite Graswüſtenei nach. Wir waren trotz der 
ungeheuern Hitze nicht minder aufgeregt; — es war die 
erſte wilde Jagd in den Attacapas. Scharf ſprengten 
wir ſo vielleicht eine Stunde mit den wilden Thieren 
fort, ſichtlich ungern ließen unſere ermüdeten Pferde von 
ihrem Wettrennen nach, fielen in einen langſamen Trab, 
und hielten endlich ſtille. Wie wir aufblickten, war kein 
Horn, keine Mähne mehr zu ſehen. Die Wieſe lag 
hinter uns zur Linken und Rechten, vor uns eine ganz 
fremde, eine neue Landſchaft, ſanft anſteigende fünfzig 
bis ſechzig Fuß hohe Hügel, die wie die Wellen der 
grünen Meeresbucht anſchwellend, maleriſch mit zerſtreu⸗ 
ten Klumpen von Immergrüneichen, Magnolien, Tul⸗ 
penbäumchen beſprenkelt waren; einzelne Dammhirſche, 
die uns bis an die zwanzig Schritte herankommen ließen; 
der Anblick war für uns ganz neu. Wir hatten uns 
die Attacapas als eine zwar ſehr geſegnete, fruchtbare, 
aber doch flache, monotone, dabei fieberiſche Landſchaft 
gedacht. Was wir geſehen, beſtätigte uns in dieſer Vor⸗ 
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ausſetzung. Hier kaum fünfzehn Meilen von unſerer 
Pflanzung ſahen wir uns jo angenehm getauſcht. Wir 
ſprengten den nächſten Hügel hinan, die Ausſicht, die 
wir von ſeinem Rücken hatten, war entzückend.“ 

„Die Gegend, ſo weit das Auge reichte, war ſoge— 
nanntes Wellenland, die Hügel ſich wellenartig erhebend, 
ſenkend, hie und da Waldparthien, zwiſchen die hindurch 
das Auge die herrlichſte Fernſicht genoß. Die Sonne 
näherte ſich bereits den ſchwarzen düſtern Wolkenmaſſen, 
und während ihre ſchief einfallenden Strahlen die ihnen 
zugekehrten Baumſeiten in tauſend glorreichen Tinten 
aufhellten, waren die abgewandten in jenes magiſche 
clair obscur geworfen, das im amerikaniſchen Clima fo 
außerordentliche Wirkungen hervorbringt. — Jede Im— 
mergrüneiche, jede Magnolie mit ihren wogenden Fächern 
und Kelchblumen, jeder Tulpenbaum mit feinen Pokal⸗ 
blüthen bot dieſe tauſend Tinten, dieſes unbeſchreiblich 
ſchöne clair obscur dar.“ i 

„Wir ſtanden ſprachlos, im Anſtaunen diefer uns 
damals neuen nie geſehenen Schönheiten verſunken. Um 
die Glorie der Landſchaft zu vollenden, ſo ſchlängelten 
ſich um mehrere der Hügel, die in der Ferne auftauchten, 
Seen und Seechen mit Mangroven gerändert, die wie 
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ſilberne und goldene Adern uns aus der zauberiſchen 
Landſchaft entgegenſchimmerten.“ 

„Hier iſt ein glorreiches Land — ein Paradies! rief 
ich entzückt, hier wollen wir unſere Hütten aufſchlagen.“ 

„Laſſalle unterbrach meinen Ausruf des Entzückens, 
aber ich hörte nicht, was er ſagte — ſah nichts als die 
herrliche Natur. Den Zufall, der mich in dieſe herr⸗ 
lichen Fluren gebracht, ſegnend, war mein einziger Ge- 
danke, ſo viel und ſchnell als möglich von dieſer Gegend 
zu ſehen, in der ich mich unverzüglich niederlaſſen 
wollte.“ — 

„Wir ritten den Hügel hinab, auf einen zweiten zu, 
deſſen Fuß von einem herrlichen Spiegel kryſtallhellen 
Waſſers beſpült, in deſſen Mangrovenrändern zahlloſe 
Outards und Enten ſich herumtrieben. Ich betrachtete 
abermals die Ausſicht von dieſem Hügel. Sie gefiel 
mir noch beſſer, als die vom erſten.“ 

„Wir ritten dem dritten zu, hinan. In der ſchwel— 
geriſchen Augenweide, dem Vorgefühle des Entzü— 
ckens, das meine theure Eleonore nun bald mit mir 
theilen würde, hatte ich die Kuh, Alles um mich ver— 
geſſen.“ 8 

„Weißt Du, Oberſt, unterbrach mich Laſſalle, daß 
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Du ein ganzer Egoiſt geworden biſt, in Deiner Haſt 
einen Locationsplan zu finden?“ 

„Ich ſchaute Laſſalle überraſcht an — der Vorwurf 
war gegründet. Es iſt dieſer Egoismus, der ſich dem 
Einwanderer in Amerika gleichſam anlegt, er mag 
wollen oder nicht, — eine andere ſeltſame Eigenheit, 
ein Contraſt, der die Bewohner des Landes von den 
Europäern unterſcheidet. Die Natur ſelbſt dringt ihn 
auf.“ at 

„Ich glaube, fuhr Laſſalle fort, es ift hohe Zeit, 
uns nach Roche Martins Pflanzung umzuſehen.“ 

„Er deutete bei dieſen Worten auf die drohenden 
Wolkenmaſſen, die der Sonne immer näher kamen, und 
auf die Wipfel einer Immergrüneiche, in der ſich das 
Säuſeln ſtärker hören ließ.“ 

„Unſere Uhren zeigten ſechs. Wir waren drei volle 
Stunden, zum Theile ſcharf geritten. So weit das Auge 
reichte, keine Spur von einer menſchlichen Wohnung. 
Wald⸗, Wieſen⸗, Waſſerparthien, aber keine Hütte, 
kein Haus. In ferner Weite glänzte uns ein heller 
langer Waſſerſtreifen aus einer Waldparthie entgegen, 
ſo bezaubernd, daß unſere Augen von dem Punkte ſich 
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nicht mehr losreißen zu können ſchienen. Wir riefen zu⸗ 
gleich aus: 

„Dort müſſen Menſchen ohne A 

„Und, feste ich hinzu, wenn nicht, fo will ke meine 
Hütte da aufſchlagen.“ 

„Wir ritten raſch dem wunderſchönen Punkte zu, 
von dem uns jedoch noch manche Meile trennte. Einige 
Male hielten wir auf den Rücken der Wellenhügel, die 
auf unſerem Wege lagen, um uns zu orientiren; auf dem 
letzten, den wir hinan ritten, entfuhr Laſſalle ein Hurrah.“ 

„Er deutete dabei auf eine leichte bläuliche Rauch⸗ 
wolke, die um die Baumwipfel herumwirbelnd, vom 
Luftzuge ſchichtenartig gegen Süden hinabgetrieben wurde. 
Aber keine Wohnung war zu ſehen. Der Rauch kräu⸗ 
ſelte aus einer Waldparthie, aus der zugleich ungemein 
maleriſch ein Flüßchen, wie aus einem Füllhorn geſchüt⸗ 
tet, hervorquoll. Die Ränder deſſelben waren, wie 
immer, mit der Mangrove eingefaßt, die gegen die 
Waldparthie zu mit Thränenweiden abwechſelte, auf 
die wieder Grüneichen, Magnolien, Liquidambars folg⸗ 
ten. Doch ſchienen dieſe gruppenweis zerſtreut zu ſeyn.“ 

„Wir beſchloſſen, auf alle Fälle in dieſes deliziöſe 
Walddunkel, in dem der Flußgott ſeine Wohnung auf⸗ 
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geſchlagen zu haben ſchien, einzureiten. Die Sonne war 
verſchwunden hinter den drohenden Wolkenmaſſen, das 
entfernte Rollen des Donners ließ uns nicht mehr am 
baldigen Ausbruche des Gewitters zweifeln.“ 

„Wir ſpornten unſere Thiere, die, eine Menſchen⸗ 
wohnung witternd, raſch auf das Flüßchen zu trabten.“ 

„Noch waren wir etwa tauſend Schritte von der 
Stelle, wo nach unſerer Berechnung die Feuerſtelle ſeyn 
mußte, der der Rauch entſtieg.“ 

„Hörſt Du nichts, Oberſt? fragte mich auf einmal 
La ſſalle.“ 

„Ich hatte etwas gehört; einer jener wunderbaren 
Töne, Klänge, die in unſern Wald- und Wieſeneinöden 
ſo ſeltſam das Ohr berühren, war auch zu mir ge— 
drungen.“ 

„Wir ritten näher.“ 

„Die Töne ließen ſich abermals hören, ſie klangen 
anfangs harſch, ſchrill, dann wie Syrenengelächter, Ge— 
ſang, ungemein ſeltſam klangen ſie, wie Geiſterſtimmen, 
auf den Fittigen der Windsbraut uns entgegen ge— 
tragen.“ 


„Wo ſind wir, Oberſt? fragte Laſſalle.“ 
Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 16 
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„Ich ſchaute ſtatt der Antwort in der Richtung, son 
welcher die Töne herkamen.“ 

„Wir ritten in derſelben fort.“ 

„Das Flüßchen, etwa fünfzig Fuß breit, ſchien tief 
zu ſeyn, wie es die Flüſſe, oder in der Landesſprache 
zu reden, die Bayous, in der Regel find. Es kam fo 
reizend aus dem Verſtecke der Thränenweiden und Man⸗ 
groven heraus, ſchien durch die Zweige hindurch zu 
gleiten. — Abermals ertönte das Syrenengelächter. — 
Jetzt erkannten wir weibliche Stimmen, dazwiſchen 
Geklingel von Schellen und von metallenen Gefäßen, 
wie wenn erzene Inſtrumente mit Heftigkeit geſchlagen 
würden.“ 

„Wir ſahen uns befremdet an.“ 

„Vorwärts! ermunterten wir uns einander.“ 

„Da iſt ein gebahnter Weg, rief Laſſalle, auf einen 
breiten Fußpfad deutend, der in das Waldesdunkel ein- 
führte.“ 

„Bald nahm uns das Laubdach der Grüneichen 
und Liquidambars auf, der Syrenengeſang wurde immer 
vernehmbarer, je weiter wir vorkamen — wir waren 
im Stande einzelne Worte zu verſtehen.“ 

„Der Fußweg führte zu einer ſogenannten Gabel, 
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von der drei Wege ausliefen. Wir folgten dem breiteſten. 
Etwa hundert Schritte mochten wir geritten ſeyn, als 
die Waldesdämmerung einer Helle wich. Einige zer— 
ſtreute Immergrüneichen, mit Raſenbänken um ihre un⸗ 
geheuern knorrigen Stämme, ein herrlicher Grasteppich, 
und endlich ein freier Platz und —“ 

„Wir ſahen einander betroffen an.“ 

„Eine Villa, die vom jenſeitigen Ufer des Flüßchens, 
kaum zweihundert Schritte, uns in die Augen ſchimmerte, 
ſo lieblich, ſo reizend! — das Flüßchen von der ſanften 
Anhöhe, auf der ſie ſich ſchwanenartig hinbreitete, be— 
herrſchend.“ 

„Was ſagſt Du, Oberſt? fragte Laſſalle. Dieſe 
Villa!“ 

„Wenn die Acadier ſo logirt ſind, war meine Ant⸗ 
wort, dann verrathen ſie wenigſtens mehr Geſchmack, 
als unſer Kirchſpiel Attacapaer.“ 

„Adeligen, ſollteſt Du ſagen, lachte Laſſalle. Wahr⸗ 
haftig dieſe Adeligen — aber! und wieder ſah er ver— 
legen auf die Villa hinüber, und ich gleichfalls.“ 

„Uns ward ſo ſonderbar zu Muthe. Bei all unſerm 
Wunſche und Verlangen, ein Obdach gegen den Sturm 
zu finden, war die Erſcheinung dieſer Villa eine ſo kurioſe!“ 

16 
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„Sie lag vom Ufer etwa hundert Schritte, auf dem 
ſich ſanft, beiläufig vierzig Fuß über die Waſſerfläche, 
erhebenden Uferkamme, ſo wollüſtig weich! als ob ſie 
zum Sitze der Liebe hingebettet worden. Wie alle Häu⸗ 
ſer in den Attacapas hatte ſie bloß Ein Stockwerk, aber 
ſtatt des häßlichen breiten ſpaniſchen Daches hatte ſie 
ein flaches mit einer Gallerie, an welcher Catalpas auf 
der einen, Magnolien von der andern Seite hinauf: und 
zuſammen rankten. Die untere Gallerie ruhte auf can⸗ 
nelirten weißen Säulen, die wie marmorne ausſahen; 
die Jalouſien waren herab gelaſſen, die Piazzas mit 
einem eiſernen Geländer umgeben; von den Treppen ge— 
langte man herab in ein Gärtchen, das von der Villa 
bis zum Fahrweg vorlief der im Halbzirfel darumlau— 
fend wahrſcheinlich zu den hinten gelegenen Wirthſchafts⸗ 
gebäuden führte. — Das Ganze zeugte eben ſo ſehr von 
feinem Geſchmack, als Reichthum ſeines Beſitzers.“ 

„Laſſalle fragte abermals: wo ſind wir?“ 

„Wir ſtanden, den lieblichen Landſitz beſchauend, die 
Köpfe ſchüttelnd, ungewiß, ob wir näher ſollten oder 
nicht. — Es war uns, als ob die Hütte eines Acadiers 
uns lieber geweſen wäre. Wir wußten uns Beide nicht 
die ſeltſamen Empfindungen zu erklären. — Laſſalle 
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ſumste das Couplet Favarts: amour, Lamour. — End⸗ 
lich ſtiegen wir von unſern Pferden, und zogen ſie am 
Zügel hinter uns drein der Brücke zu. Sie beſtand aus 
mehreren dicken Cypreſſenſtämmen, die beide Ufer ver: 
banden, und wieder mit kürzern Querbalken und Pfoſten 
belegt waren, ſo daß Wägen recht gut darüber fahren 
konnten. Statt der Geländer waren die Magrovenzweige 
an beiden Seiten zu einem dichten Flechtwerke verbun— 
den, das den Ueberſetzenden gegen Herabfallen ſchützte.“ 

„Wir hatten noch keine drei Schritte auf der Piazza 
gethan, als ein abermaliges Gelächter ſich dicht unter 
uns aus dem Waſſer hören ließ, und zugleich zwei 
Waſſerſtrahlen, links und rechts über unſern Häuptern 
zuſammenfuhren.“ 5 

„Wir ſchauten einander an.“ — 

„Abermals lautes Gelächter, Geplätſcher, zwei, 
vier, ſechs ſchneeweiße Arme, die nicht fünfzehn Fuß 
von uns aus dem Waſſer ſich herausſtreckten — aber— 
mals zwei Strahlen des flüſſigen Elementes, und zwar 
in einer Fülle, über unſere Köpfe hingeſchnellt, die einer 
Traufe glich; gleich darauf ein Najadenkopf, der aus 
dem Waſſerſpiegel auftauchte — ein Alabaſternacken 
folgte, ein Buſen, wie aus carariſchem Marmor ge— 
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meißelt; vom ſchneeweißen Battiſthemdchen bedeckt, ein 
zweiter, dritter Kopf — Buſen, drei Mädchengeſtalten 
erhoben ſich im flüſſigen Elemente, ſchienen zu ſtehen — 
fie riefen einer vierten ſchwarzen, zugleich erſchallte das 
Knacken von Caſtagnetten unter der Brücke, begleitet 
von dem Geſange zweier weiblicher Stimmen, die vier 
Mädchen reichten ſich die eine Hand, und während ſie 
mit der andern ruderten, traten ſie zugleich mit den Füßen 
das Waſſer, und führten zu unſerm Staunen eine Qua⸗ 
drille durch, die wir ſchöner, und buchſtäblich geſagt, 
ſchwimmender nie geſehen hatten.“ 

„Mein Gott, wo ſind wir, fragte mich Laſſalle mit 
einer Stimme, die wie beklommen klang.“ 

„Ein ſtarkes Rollen des Donners unterbrach Ge— 
ſang und Tanz. Eine der Gallerie-Blenden öffnete ſich, 
und ein weiblicher Kopf ſchaute heraus.“ 

„Aſpi, Leontine, Zoe, genug des Badens, die Bö! 
hört Ihr ſie?“ 

„Ben Maman! lachten die drei Mädchen, die herr⸗ 
lichſten Reihen von Perlenzähnen zeigend, die wir je 
geſehen hatten.“ 

„Wir ſtanden hinter dem Mangrovengeländer, un⸗ 
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gejehen von den Mädchen, aber die Dame hatte uns 
entdeckt. Sie rief uns fröhlich zu.“ 

„Eh ben Pierre! Sind Sie es? Es hohe Zeit ſeyn, 
der Sturm im Anzuge ſeyn.“ 

„Und ſo ſagend, zog ſie die Blende vollends auf, 
und ließ uns ihre Büſte ſehen.“ 

„Jetzt erkannte ſie ihren Irrthum.“ 

„Eh ben! das nicht Pierre ſeyn. — Ben Messieurs 
was wollen?“ 

„Und ſo ſagend, verließ ſie mit einem ungeſtümen 
Rucke das Fenſter, und erſchien auf der Piazza, deren 
Stufen ſie ſo ſchnell, als ihr ſtarker Embonpoint zuließ, 
herabſtieg. Sie war über die dreißig Jahre, konnte aber 
noch immer als wohl conſervirt gelten, obwohl ihre 
Züge mehr grob als fein waren. Ihr Teint war brünett, 
die Lippen etwas groß, die Augen ſchwarz, nicht ſo fein 
geſchnitten, wie es bei Creolinnen der Fall zu ſeyn pflegt, 
auch das Weiße rundete zu ſtark neben ihrer Raben⸗ 
ſchwärze hervor; aber ſehr ſchöne Zähne und ein Buſen, 
der noch immer als reizend gelten konnte.“ 

„Wir waren, unſere Pferde hinter uns ziehend, über 
die Brücke in den Fahrweg gelangt, der, wie geſagt, 
um das Haus herumlief, aber nicht zu dem Hauptein⸗ 
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gange führte, zu dem man durch das Gärtchen gelangte, 
durch das die Dame heftig angeſchritten kam. Sie hielt 
an der niedrigen Gartenthüre, an die ſie ſich mit beiden 
Armen lehnte, ſo daß der volle Buſen unſerm Blicke 
offen lag. Sie war im Deshabillé, das nur nachläſſig 
die üppigen lüſternen Formen verhüllte. Eine Weile 
ſah ſie uns mißtrauiſch an, dann fragte ſie: 

„Eh ben Messieurs! was wollen?“ 

„Hinter unſerm Rücken hörten wir Geflüſter, Ge 
kicher. Wir wandten uns, und ſahen weiße Gewänder 

hinter den Mangrovenhecken, die die Flußränder ein⸗ 
| ſaͤumten.“ 

„Eh ben Messieurs! was wollen? fragte die Dame 
abermals, im rauhern Tone.“ 

„Es war ein Ton, eine Stimme, die ſo ganz im 
Widerſpruche mit allem war, was wir ſahen, mit einem 
Worte, eine Stimme, wie wir ſie an den ſogenannten 
alten Bonnes unſeres Paris zu hören gewohnt waren.“ 

„Wer iſt dieſe Perſon? Wie kommt dieſe laſterhafte 
Stimme in dieſen ſüßen Sitz der Einſamkeit? raunten 
wir einander zu. Wir waren in einer Verlegenheit, wie 
nicht leicht zwei franzöſiſche Cavaliere. Das wir ſuchen 
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eine Milchkuh, wollte nicht heraus; wir mußten ſehr 
alberne Geſichter gemacht haben.“ | 

„Aber Meifteurs, wiederholte ſie, was wollen? 
Wir keine Leute, die wir nicht kennen, aufnehmen. Wir 
ſehr eingezogen leben. Wir eine ſehr reſpectable Familie 
ſeyn. Wir von Niemanden Beſuche annehmen, die uns 
nicht aufgeführt ſind.“ 

„Pah! Ihre Reſpektabilität da, wo ſie nicht be⸗ 
zweifelt wird, geltend zu machen, flüſterte mir Laſſalle 
zu, und abermals ſahen wir die Dame — ſie uns an.“ 

„Meine Herrn gehen, wir ſie nicht brauchen, da der 
Weg ſeyn, ſprach die Dame mit höhnendem Gelächter.“ 

„Vergebung, Madame, nahm ich endlich das Wort; 
denn es handelte ſich jetzt um ein Obdach in einem Sturme, 
der bereit war, über unſern Häuptern auszubrechen.“ 

„Vergebung! wiederholte ich; wir wünſchen nichts 
weniger, als Sie zu beläſtigen oder uns aufzudringen. 
Wir ſind verirrt auf einem Ausfluge. Das Einzige, 
um was wir bitten, iſt ein wenig Futter für unſere Pferde, 
und einen Führer, der uns den Weg nach Monſieur Ber⸗ 
thouds Pflanzung zu zeigen im Stande iſt. Wir wollen 
dahin, ſobald der Sturm vorüber, und gern den Dienſt 
vergelten.“ 
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„Monſieur Berthouds Pflanzung? Monſteur Ber: 
thouds Pflanzung, wiederholte die Dame, uns ſchärfer 
firirend. Dieſe Pflanzung, haben wir gehört, iſt von 
einem Herrn Grafen und zwei Baronen gepachtet wor⸗ 
den — ?“ 

„Sie hielt inne und fixirte uns ſchärfer.“ 

„Sie in den Attacapas wohnen? fragte fie.“ 

„Aufzuwarten.“ 

„Und wo?“ | 

„Die Pflanzung, die ich genannt, iſt einſtweilen 
unſere Wohnung.“ | 

„Sie auf Monſieurs Berthouds Pflanzung wohnen? 
Sie alſo der franzöſiſche Graf ſeyn?“ 

„Sie ſchaute uns nochmals an, und ihre Züge waren 
auf einmal freundlich geworden.“ 

„Aſpi, Leontine, Zoe, geſchwind! — Ah, Herr 
Graf, Sie keiner Aufführung bedürfen. Sie willkommen 
ſeyn, wo Sie hinkommen! Vergeben, Herr Graf! — 
aber viele ſchlimme Herren zu uns kommen, und wir 
das nicht wollen, wir eingezogen leben.“ 

„Sie ſtreckte ihre fleiſchigen Hände über das Gitter, 
um die unſrigen zu faſſen, und da ſie jetzt ſah, daß wir 
noch die Pferde an den Zügeln hielten, ſchrie ſie: Ahoi! 
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Ahoi! Sippi, Midi, Soft! Hört ihr nicht? die Pferde 
dem Herrn Grafen abnehmen. Geſchwind die Pferde 
abnehmen. Herr Graf in den Garten eintreten.“ 

„Und die Gartenthüre öffnend, ſtreckte ſie ihren Arm 
aus, und erfaßte ohne weiteres den meinigen.“ 

„So ſtanden wir, bis ein Paar zerlumpte Neger 
kamen, die uns die Pferde abnahmen.“ 

„Darf ich bitten, bemerkte ich, den Pferden vorläufig 
etwas Heu geben zu laſſen, dann erſt Waſſer, und einige 
Wälſchkornkolben.“ 

„Sie wandte ſich ungeduldig, mich hinterdrein 
ziehend.“ 

„Ah, ein Herr Graf, und da um ein Pferd ſich be- 
kümmern, lachte fie. Ah, Sie kein Creole ſeyn, — man 
es ſehen. Kein Creolen-Gentilhomme ſich um ein elen⸗ 
des Pferd bekümmern; welcher Gentilhomme ſich um 
ein Pferd bekümmern?“ 

„Und wer dieſer Herr ſeyn? wandte ſie ſich, als wir 
an den Treppen der Piazza angekommen waren, an 
deren erſter ſie hielt, offenbar willens, ſich vorher von 
der Reſpektabilität ihres zweiten Gaſtes zu überzeugen, 
ehe ſie ihm Aufnahme geſtattete.“ 


„Monsieur le Baron de Lassalle, Madame, verſetzte 
ich, ihr meinen Freund präſentirend.“ 

„Monsieur de Lassalle, der junge Herr, der die 
reiche Mademoiſelle de Morbihan geheirathet — Ben 
venu Monsieur de Lassalle!“ 

„Und fie firirte ihn ſcharf einen Augenblick vom 
Kopf zu den Füßen, ein eigenthümliches Lächeln überflog 
ihre Geſichtszüge. Nimporte, murmelte ſie zwiſchen den 
Zähnen, den linken Arm ausſtreckend und den Laſſalle's 
erfaſſend. — Während ſie uns die Treppen hinanführte 
und an der Piazza hielt, ſuchte ihr Laſſalle den Irrthum 
zu benehmen, allein ſie plapperte in einem fort und zog 
uns, da die Eingangsthüre nicht hinlänglich breit war, 
um alle drei in Reihe hindurch zu laſſen, im Dreiecke in 
die Gallerie hinein.“ 

„Herr Graf Pimperolles! befomplimentirte fie mich, 
nachdem ſie unſere Arme fahren gelaſſen, ſich ſetzen — 
und vergeben — Madame Allain ſogleich zurück ſeyn.“ 

„Und ſo ſagend, verließ die Madame Allain die 
Gallerie, und wir ſetzten uns, und ſchauten — einander 
an.“ — 5 

„Sage mir doch, wo find wir? flüſterte mir Laſſalle 
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zu. Das iſt keine Creolin — und doch — er ſah ſich in 
der Gallerie um.“ 

„Sie war höchſt geſchmackvoll meublirt, es herrſchte 
Luxus darin. Die Einrichtung von Acajou⸗ und dem 
Louiſiana⸗Kirſchenbaumholze, — der Fußboden mit den 
damals noch ſehr ſeltenen Seegras-Matten belegt, die 
Wände ſehr ſchön tapezirt; die einzigen Spuren, daß 
wir uns in den Attacapas befanden, eine gewiſſe Un⸗ 
ordnung, Kleider und andere Geräthſchaften lagen pell 
mell auf den Seſſeln, Sopha's, Tiſchen, dem Fußboden 
umher, und ein ſtarker Biſamgeruch duftete. Wir waren 
jedoch in keiner Creolen⸗Pflanzung, ſo viel ſchien ausge⸗ 
macht. Die Dame hatte in ihrem Weſen etwas keck Zu⸗ 
dringliches, Unverſchämtes, ihr fehlte der Anſtand, die 
ſtrenge Sittſamkeit, Häuslichkeit der Creolinnen, ſelbſt 
der Anflug von Indolenz. — Wer iſt die gute Madame 
Alain? Wie kommt fie hieher? Sie hat etwas von un- 
ſeren Modehändlerinnen oder, was daſſelbe ſagen will, 
Bonne's. Ihr ganzes Benehmen, ihre Stimme, ihre 
Züge verrathen ein derlei Metier. Hatte ſie ſich mit 
den Früchten ihrer Triumphe in dieſe Einſamkeit zurück⸗ 
gezogen?“ 

„Wir wurden in dieſen Querfragen durch zwei Ne⸗ 


254 


germädchen unterbrochen, die halbnackt, um den lüfters 
nen Buſen bloß ein rothes Band geſchlungen, das das 
Röckchen hielt, hereintanzten, uns anlachten, und dann 
aufräumten; Kleider, ſchmutzige Wäſche, Alles, wie es 
umherlag, auf die Arme packten, und damit zur Gallerie 
hinausliefen.“ 

„Nochmals kamen ſie, nahmen die Ueberreſte; und 
gleich darauf folgte eiu drittes, ſehr zierliches ſchwarzes 
Mädchen, das Eau de Roses über die Matten hin⸗ 
ſpritzte.“ 

„Noch ſchauten wir den Bewegungen der lieblichen 
Schwarzen nach, als abermals die zwei Negerinnen er⸗ 
ſchienen, einen Korb mit Bouteillen, einen andern mit 
Tellern, einen dritten und vierten mit Backwerk und 
Früchten in den Händen. — Sie ſtellten die Erfriſchun⸗ 
gen auf einen Tiſch, der hinter dem einen Sopha ſtand, 
und ordneten die Seſſel, — Alles im gehörigen Creolen⸗ 
Style — bis auf die ſeltſame Madame Allain.“ 

„Wir waren aufgeftanden und an die geöffneten 
Gallerie⸗Blenden getreten. Die Lage der Villa war 
entzückend. Der Flußkamm, etwa fünfzig Schritte lang 
und breit, dachte ſich ſanft, kaum merkbar, gegen den 
Waſſerſpiegel zu ab, auch keine einzige Musgquitto ließ 
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ſich in der Gallerie ſpüren. Der Wald war an mehreren 
Seiten gelichtet, aber mit Geſchmack und parthienartig, 
offenbar um der Luft den Durchzug zu geſtatten. Das 
Gärtchen, das zu unſern Füßen lag, mit herrlichen Blu 
menbeeten geſchmückt. Ueberall zeigte ſich Geſchmack mit 
Eleganz gepaart.“ 

„Die Dame trat jetzt herein, ſie hatte in der Eile 
ihre Toilette gemacht, und wie ſie im ſeegrünen Taffet— 
kleide, das ihr etwas ſonderbar ließ — auf uns zukam, 
war ſie ganz Freundlichkeit, Zutraulichkeit.“ 

„Und wie Ihnen die Attacapas gefallen? hob ſie 
an, ſich auf das Sopha niederlaſſend, und mich neben 
ſich ziehend.“ 

„Sehr wohl würden ſie uns gefallen, wenn alle Pflan⸗ 
zungen ihrem herrlichen Landſitze glichen, war meine 
Antwort.“ 

„Ich konnte keine feinere Schmeichelei finden, es 
war mir unmöglich, ſelbſt dieſe wollte nicht heraus.“ 

„Die Chartreuſe, ja die Chartreuſe —“ 

„Alſo Chartreuſe haben Sie dieſen lieblichſten aller 
Verſtecke getauft? Fürwahr eine ſolche Karthauſe —“ 

„Mit — ſie ſtockte, ſah mich aber mit einem lüſter⸗ 

nen Blicke an.“ 
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„Alſo das Herr von Laffalle ſeyn? fragte fie mich, 
auf Laſſalle deutend, der noch ſtand.“ 

„Aufzuwarten, erwiederte Laſſalle.“ 

„Ah, die Madame Laſſalle ſehr ſchön ſeyn, ſagt man. 
Ich ſie nie geſehen haben. Sehr ſchön — aber mein 
Gott, Herr Graf, Sie ja ganz naß ſeyn?“ 

„Ein Bischen, war meine Antwort. Aber nochmals 
muß ich Sie verſichern, daß Sie den Namen dieſes Herrn 
mit dem unſeres beiderſeitigen Freundes Lacalle ver⸗ 
wechſeln —“ | 

„Gewiß, die närriſchen Mädchen fie befprigen — 
abſcheulich. Aſpi! Leontine! Zoe! Ihr abſcheulichen 
Kinder, was ihr gethan? plauderte ſie fort, ohne auf 
meine Berichtigung zu hören.“ 

„Die närriſchen Mädchen, fuhr ſie fort, am liebſten 
baden und tanzen, nichts als baden und tanzen, ſelbſt 
im Fluſſe tanzen.“ 

„Und Tänze, die die Najaden ſelbſt beſchämen wür⸗ 
den, ſchaltete ich ein, um doch wenigſtens ein Compli⸗ 
ment zu ſagen.“ 5 

„Najaden, verſetzte ſie; kenne die Demoiſelles nicht, 
ſind doch reſpektabel, Herr Graf? Meine Töchter ſehr 
reſpektabel ſeyn.“ 
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„Laſſalle's Mundwinkel verzogen ſich, ich mußte der 
Unterhaltung wieder eine ernſthafte Wendung geben.“ 

„Aber iſt denn das Baden nicht mit Gefahr ver⸗ 
bunden, die zahlloſen Alligatoren, von denen alle Flüſſe 
und Gewäſſer wimmeln? fragte ich.“ 

„O, ſie ſich helfen, ſie ſchreien, ſie ſingen, ſie an 
Pfannen, Keſſeln, Kupferbecken ſchlagen, ſie die Alliga⸗ 
toren weit verſcheuchen.“ 

„Das alſo die Urſache der ſeitſamen Klänge.“ 

„Aſpi! ſprach jetzt die Dame zu einem Mädchen, 
die in der Galleriethüre erſchien, Aſpi! das Herr Graf 
Pimperolles ſeyn, und das Herr Laſſalle, der Made⸗ 
moiſelle Morbihan —“ 

„Vergebung, Madame, fiel ich ein — Sie ſind im 
Irrthume. Dieſer Herr iſt der Baron Laſſalle und nicht 
verheirathet. Den Sie meinen, der nennt ſich Ducalle, 
de Lacalle.“ 

„Sie ſchüttelte ungläubig den Kopf und lächelte auf 
eine eigene Weiſe.“ 

„Wir wiſſen, wir wiſſen — Aſpi, Aſpi, der Herr 
Laſſalle alſo nicht verheirathet — Nimporte, n’importe. 
Herr Graf, das meine Tochter Aſpi ſeyn.“ 


„Wir erwiederten den Knix der Tochter, und wäh— 
Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 17 
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rend unſere Augen ihre Züge flüchtig aufnahmen, be— 
gann mir etwas wie Licht über die Familie aufzugehen. 
Es mußte eine Farbige ſeyn, war mein erſter Gedanke. 
— Ich hatte zwar noch keine geſehen, wohl aber Vieles 
gehört — und was ich gehört, traf hier vollkommen ein. 
Mutter ſo wie Tochter waren mehr kräftig, üppig, als 
zart geformt, die Lineamente verriethen afrikaniſchen 
Urſprung, an der Hautfarbe vermißten wir jene gewiſſe 
Durchſichtigkeit, die ſelbſt an unſern dunkelſten Brü⸗ 
netten noch bemerkbar iſt; die Fülle ihrer Mittelgeſtalt, 
die ſchneeweißen ſcharfen Zähne, — Alles ſtimmte über— 
ein. — Was mich aber frappirte, war der Ausdruck von 
Kraft, von Liebeskraft möchte ich ſagen, an der Tochter. 
Ihre Züge waren nicht regelmäßig, nicht einmal ſchön, 
ſie waren eher grob, die Augen groß, das Weiße ſchil 
lerte ſtark hervor, aber in dieſen Augen flammte eine ſo 
intenſe Glut, und ſie bohrten ſo zuverſichtlich, ſo dä⸗ 
moniſch in das Innerſte hinein. Es war, als ob ſich 
jeden Augenblick ihre Arme öffnen würden, um uns zu 
umſchließen und feſtzuhalten und nimmer loszulaſſen. 
Sie war, wie geſagt, voll gebaut, aber herrlich gerun— 
det, nur um die Mitte ſchien ſie unverhältnißmäßig ſtark, 
aber Alles zitterte, bebte an ihr, wie ſie abwechſelnd 
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uns, wieder die Mutter anſehend, ſich wiegte. — In 
der Mutter Augen ſchien ſich etwas wie Triumph zu 
ſpiegeln, nicht ſo in denen der Tochter, die ſtolz den 
Kopf aufwarf, uns einen Augenblick maß, und dann 
dem Tiſche zuſchritt, auf dem die Bouteillen und Er⸗ 
friſchungen ſtanden.“ — 

„In dieſem Augenblicke ließ ſich der Ruf Maman! 
Maman! hören, und zwei Geſtalten tanzten an die 
Glasthüre der Gallerie und hielten und ſchauten, und 
während ſie ſo an der Schwelle ſchwebten, ſchwanden 
Schlüſſe und Gedanken wie Seifenblaſen. Dieſe zwei 
Mädchen waren keine Farbigen. Unmöglich! — noch 
weniger konnte die Mutter zweier ſo herrlicher Geſchöpfe 
das ſeyn, wofür wir ſie im erſten blinden Vorurtheile 
niedergeſchrieben hatten. Wir baten im Herzen um Ver⸗ 
gebung wegen des groben Verdachtes.“ 

„Dieſe jungfräuliche Friſche — dieſes kindliche, hei— 
tere, unſchuldige Weſen.“ 

„Leontine, Zoe, theure Kinder! der Herr Graf Pim— 
perolles. Erlauben Sie, Ihnen meine beiden Töchter 
Leontine und Zoe vorzuſtellen.“ 

„Und ſie ſchwebten nun heran. Meſſieurs,“ ſprach 
der Graf, „ich habe viele Mädchen, ſchöne Mädchen in 
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mannichfaltigen Gruppirungen und Lagen geſehen, ich 
hatte damals dreißig Jahre gelebt, mehrere dieſer Jahre 
am Hofe verlebt, — aber doch waren mir noch keine 
zwei Geſtalten vorgekommen, die ſo anreizend, lockend 
erſchienen wären, wie Leontine und Zoe. — Sie waren 
im ſchneeweißen Battiſt⸗Peignoir, das weit und faltig 
mehr wie ein Pudermantel die herrlichen Formen um⸗ 
hüllte, das Spiel der Glieder, jedes einzelnen Gliedes, 
im unbeſchreiblichen Reize in halber Durchſichtigkeit er⸗ 
ſcheinen ließ. Sie ſchwebten langſam, ſittig, verſchämt 
auf uns zu, aber jeder Schritt ließ uns das Wellenſpiel 
des reizendſten Körperchens ſchauen; — ſie errötheten, 
aber ſo kindlich, ſo unbefangen heiter, und blickten ſo 
züchtig auf die Mutter, das Blut ſchoß ihnen über Ge⸗ 
ſicht, über den Nacken bis zur Zehenſpitze — wir glaub⸗ 
ten die herrlichen Körperchen erröthen zu ſehen. Und ſie 
verneigten ſich ſo ſittſam knirend, und ſahen dann die 
Mutter, die Schweſter ſo naiv kindlich an; ſie wagten 
es kaum, die Augen aufzuſchlagen.“ 

„Der Mutter Blicke ruhten mit ſichtlichem Wohl⸗ 
gefallen auf den beiden Töchtern.“ 

„Aber Leontine, Zoe! begann ſie endlich, und ein 
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ſeltſames Lächeln umſpielte ihre Züge. Was ihr thun? 
Herr Graf ja ganz naß?“ 

„Die Mädchen warfen endlich einen verſtohlenen 
Blick auf uns.“ 

„Ein leiſes Gekicher entfuhr ihnen.“ 

„Zur Strafe Ihr die beiden Herrn bedienen.“ 

„Und die Töchter ſahen die Mutter fragend an, und 
traten an den Tiſch, an dem die ältere Schweſter noch 
ſtand. Zaudernd legten ſie die Hand an die Bouteillen.“ 

„Wohl, Leontine, mahnte die Mutter, Du doch ſo 
blöde ſeyn! und Zoe!“ 

„Und Leontine füllte mit zitternder Hand, was ſage 
ich Hand, ihr ganzes Körperchen, jedes ihrer Glieder 
zitterte, aber es war ein eigenthümliches Zittern — wäh⸗ 
rend ſie die Gläſer füllte.“ 

„Und die Mutter füllte vier kleinere Gläſer, — und 
Leontine und Zoe präſentirten uns die von ihnen ge⸗ 
füllten größeren.“ 

„Wir tranken. Der Wein war bree Bor⸗ 
deaux.“ 

„Wir ftanden einen Augenblick, ohne ein Wort zu 
ſprechen.“ 

„Herr Graf! Sie noch vor einer Stunde nicht gehen 
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können. Sie abwarten, bis der Himmel abkühlen, der 
Sturm vorübergehen.“ 

„Glauben Sie, daß es einen Sturm giebt?“ 

„Wenn regnen — nicht, — wenn nicht regnen — 
dann ſchrecklichen Sturm. Sie ſich die Zeit angenehm 
vergehen laſſen — uns entſchuldigen.“ 

„Und meinen Arm erfaſſend, deutete ſie auf das 
Sopha, ein verſtohlener Blick wies Leontine ihren Platz 
an, dann ergriff ſie den Arm Laſſalle's, und führte ihn 
zu einer ſeitwärts ſtehenden Ottomane. Mutter und 
Tochter warfen noch den beiden Zurückgebliebenen einen 
vielſagenden Blick zu, und verſchwanden in der Gallerie⸗ 
thüre.“ 

„Ich ſah Laſſalle, er mich an. Sein Blick ſchien zu 
ſagen: hier iſt es doch nicht ganz richtig — der meinige 
desgleichen; — aber wieder, wenn wir die beiden herr: 
lichen Geſchöpfchen anſahen, die jetzt bebend, nicht wei⸗ 
ter als ſechs Zoll von uns ſaßen — oder vielmehr auf 
das Sopha hinſanken, — zitternd an Leib und Seele, 
wie Schlachtopfer, die — unmöglich!“ 

„Leontine mochte der Jahre fünfzehn zählen, eine 
wunderſchöne friſche Knoſpe ſich entfaltend, reifend — 
auch nicht der leiſeſte Zug, der gemiſchtes Blut verrathen 
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hätte. Ihr Haar ſeidenweich — mehrere Flechten Hinz 
gen noch feucht auf dem roſaroth gefärbten Nacken, der 
bis zum Halswirbel entblößt war. Das ovalrunde Ge— 
ſichtchen mit der fein geformten Adlernaſe, das ſchwarz— 
braune Auge mit den prachtvoll gewölbten Wimpern, 
der Teint blendend Milch und Blut, die Zähne ſo weiß, 
klein, durchſichtig, wie Perlen — die Lippen leicht auf⸗ 
geworfen, aber vom zarteſten Kirſchenroth, — der zarte 
Buſen von keinem Mieder gehoben, klopfend in den 
Zuckungen — nun leicht verhüllt, wieder bloß zwiſchen 
den Falten hervorſchimmernd; — und endlich die wun— 
derliebliche Form ſelbſt, zuckend, hüpfend, vibrirend, als 
ob flüſſiges Queckſilber ſtatt Blutes ſich im Körper her: 
umtriebe.“ 

„Mir begann ſeltſam zu werden.“ 

„Jetzt traten zwei Negermädchen ein, von etwa 
fünfzehn und ſechzehn Jahren. Sie waren bis auf den 
Gürtel nackt, ihre Röckchen von zwei rothen Seiden— 
bändern gehalten, reichten bis über die Knie, Fußbeklei⸗ 
dung hatten ſie keine. Wir hatten uns bereits fo ziem— 
lich an den Anblick dieſer Halbnacktheit gewöhnt, aber 
dieſe beiden Mädchen waren von der Madagascar-Race, 
und Buſen ſo wie Taille ausgezeichnet ſchön. Sie war— 
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fen einen lüſternen Blick auf uns, ſetzten ſich dann wie 
Lieblingshündchen zu den Füßen ihrer beiden Gebiete⸗ 
rinnen.“ 

„Alles, was ich Ihnen hier mit vielen Worten ſage, 
geſchah ſo natürlich, ſo ungezwungen, ſo raſch auf ein⸗ 
ander, ſo leicht! wir hatten noch kein Wort zu ſprechen 
Zeit gehabt, konnten auch jetzt nicht Zeit finden.“ 

„Kaum ſaßen die beiden Negerinnen zu ihren Füßen, 
als fie auch ihr Spiel begannen. Mira, fo hieß die 
Schwarze, die ſich auf der Matte vor Leontinen nieder⸗ 
gelaſſen, hatte ihre Füße, ihre Hüften in einander ge⸗ 
kreuzt wie eine Indianerin, die Hände ihrer Gebieterin 
erfaßt, ſie geküßt und ſie einen Augenblick mit einem 
Blicke angeſehen, feurig ſchlau und lüſtern; auf einmal 
wirbelten die beiden Mädchen in einander — wie zwei 
Schlangen, die ſich in einander kreiſeln. Die Scene 
ſtreifte ſtark über die Gränzen der Schicklichkeit hinaus, 
aber ſo natürlich war das Spiel, daß der Blick unmög⸗ 
lich ſich von den Bewegungen der beiden reizenden Mäd⸗ 
chen abwenden konnte.“ 

„Ruhig, Mira! Ruhig, rief Leontine.“ 

„Und ihre Hand fuhr über den Tiſch und haſchte 
nach einem Stücke Zwieback, und ſie brach es, und 
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während fie ein Stückchen zwiſchen ihre ſchneeweißen 
Zähnchen warf, öffnete die Negerin ihr, ich kann es nicht 
anders nennen, ſchneeweißes Gebiß, und fing das Bröck⸗ 
chen auf, und die Beiden wurden ſo wühlig.“ 

„Und Leontine rutſchte, und hüpfte, und ſprang mit 
einer ſolchen Beweglichkeit auf dem Sophck herum, zehn 
Mal in einer Sekunde an mich anprallend, abprallend, 
wieder anprallend, und doch berührten kaum ihre Füß⸗ 
chen die Matte.“ 

„Und während dieſes Spieles, das mir heiß zu 
machen begann, ich verſichere Sie, plapperten die beiden 
Mädchen fo ungenirt, lachten fo herzlich, fo naiv, wie⸗ 
ſen ihre Perlenzähne ſo lieblich durch die 1 85 
Lippen!“ 

„Es iſt Ihnen vielleicht nicht unbekannt,“ wendet 
ſich der Graf an Vergennes und d' Ermonvalle, „daß 
die Neger und ſelbſt jene Farbigen, deren Blut mehrere 
Male mit dem europäiſchen gekreuzt iſt, unſerer Sprache 
ſelten ganz mächtig ſind, und das Zeitwort nie gehörig 
anzubringen wiſſen. Ihre Sprache iſt in der That mehr 
abgebrochenes Kindergeplauder, und klingt unangenehm 
in den Ohren. Aber das Geplapper dieſer beiden Mäd⸗ 
chen war ſo muſikaliſch, hatte etwas ſo kindlich Naives, 


recht ins Innerſte Dringendes! Jeder Laut war unaus⸗ 
ſprechlich zitternd, vibrirend.“ 0 

„Ich konnte mich nicht ſatt hören.“ 

„Die Negerin hatte Leontinen's Füßchen erfaßt und 
ſie leicht gekitzelt. Wie ein Federball prallte ſie an mich 
an, ab, wieder an, und ſchaute mich an, ſo unſchuldig, 
und ihre feurigen Augen ruhten ſo ſchelmiſch auf mir!“ 

„O, was Sie da haben? rief ſie, und bereits fuhr 
ihr bloßer weißer ſchwellender Arm — denn der weite 
Peignoir⸗Aermel bedeckte die Arme nicht viel weiter, als 
bis zu den Schultern — an meinen Hals, und ihre Fin⸗ 
ger hielten das Ludwigskreuz, das unter der Weſte am 
Bande hing.“ 

„Was das ſeyn?“ 

„Der Orden Ludwigs, holde Leontine, flüſterte ich, 
ihren Arm erfaſſend, um einen Kuß darauf zu drücken.“ 

„Sie aber ſchnellte empor, und wieder zurück, und 
die Gliederchen, die elaſtiſchen Formen des Körperchens, 
die ſchwellenden Hüften zuckten, ſchwollen, ſchwebten und 
bebten unter den leichten durchſichtigen Fädchen des 
Battiſtmantels, der einzigen Hülle, die ſie umwallte. — 
Das Geſchöpf ſchien nicht Blut, flüſſiges, ſiedendes 
Queckſilber ſchien ſie in den Adern zu haben, ſo zuckte, 
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ſprang, tanzte Alles in ihr, wie fie anprallte, abprallte 
im muthwilligen Spiele.“ 

„Alles das war Spiel, bloßes Spiel, oder vielmehr 
Vorſpiel; es unterhielt mich durch die Neuheit, Natür⸗ 
lichkeit, ohne mir gefährlich zu ſcheinen. — Das Mäd⸗ 
chen mochte etwas derlei in meinen Blicken leſen.“ 

„Sie alſo nicht verheirathet ſeyn? flüſterte ſie im 
Lautentone, von mir in die Ecke des Sopha abſchnellend, 
und in der nächſten Sekunde waren ihre roſigen Lippen 
zwei Zoll von den meinigen, und ihr ſüßer Odem ver- 
hauchte in meinem, und ein ſanft durchdringendes und 
ſich mit unſäglicher Gluth in mein Innerſtes ſtehlendes 
Feuer ſchoß in meine Augen, und einen Augenblick haf— 
tete ihr Blick auf mir, ein Blick, ſo unausſprechlich ſüß 
und verlangend!“ 

„Ich war überraſcht. Dieſer Blick verrieth entwe— 
der die vollendetſte Coquette, oder — in meinem ganzen 
dreißigjährigen Hof- und Kriegsleben hatte ich keinen 
ſolchen Blick geſehen — keinen.“ 

„Nicht verheirathet? wiederholte ſie ſinnend, wie zu 
ſich ſelbſt mit einem ſeufzenden Anklange.“ 

„Nicht verheirathet, theure Leontine, entfuhr mir.“ 

„Und abermals hafteten ihre Augen auf mir, ihr 
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Geſicht, ihre Lippen näherten ſich abermals, nicht einen 
Zoll waren ſie mehr von den meinigen.“ 

„Ich warf meinen Arm um ihren Nacken, haſchte 
nach ihnen; wie eine Schlange entglitt ſie; im nächſten 
Momente war ſie an der Ecke des Sopha, aber nicht 
mehr lachend.“ 

„Pfui, Herr Graf, wenn Sie das nochmals thun, 
Leontine im Augenblick fort ſeyn.“ 

„Und ihre Augen, bisher muthwillig lachend, wurden 
jetzt ſo ſchwimmend; aus dem Fluidum, aus dem ſie 
leuchteten, glühte ein ſo namenloſes Entzücken! durch 
alle Fibern drang es. Bisher war ihr Spiel mehr das 
des muthwilligen Kindes geweſen, wühlig beweglich — 
zwar ſtark an Sinnlichkeit ſtreifend, aber bei alledem 
natürlich, unſchuldig; aber jetzt wurde es gefährlich. Es 
hatte eine ſo unnennbare Zartheit, und wieder ein Feuer, 
das immer intenſer zu flammen begann. Unbeſchreiblich 
verführeriſch war das Spiel, hingebend, beinahe hinſin⸗ 
kend ſchien ſie auf dem Punkte, ſich beſiegen zu laſſen, 
um im nächſten Augenblicke wie eine Schlange aufzu⸗ 
rollen; ihre Stimme, ihre Augen gebrochen, in wollüſti⸗ 
ger Feuchte verſchwimmend, wieder muthwillig durch die 
Thräne durchlachend; Augen, Hände, Buſen, Hüften, 
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Alles ſprach von Sinnesluſt, zitterte, bebte — nicht 
jene erkünſtelte, nach wenigen Verſuchen ermüdende, 
Beweglichkeit der europäiſchen Coquette, — hier war 
Alles die kräftigſte Natur. Sie ſchien in Momenten 
über ihren Sieg zu zweifeln, aber ſie verdoppelte, ver⸗ 
dreifachte ihre Bemühungen — ihre elaſtiſchen Bewe⸗ 
gungen wurden dann matter — etwas wie ein wol⸗ 
lüſtiger Traum ſpielte um die Stirne, um die ſchwim⸗ 
menden Augen, — aber die leiſeſte Annäherung von 
meiner Seite, und ſie rollte und ſchnellte auf wie 
eine Feder, zehnmal ſchien ſie auf dem Punkte hinzu⸗ 
ſinken, zehnmal prallte ſie auf, muthwilliger, kräftiger 
als zuvor. Es lag eine ungeheure Kraft in dieſem 
Spiele. Die ſtärkſte Hetäre des liebeglühenden Spaniens 
hatte nicht den zehnten Theil der Kraft, die dieſes Spiel 
verrieth.“ 

„Es war nicht Lüſternheit, nicht Wolluſt, nicht 
Coquetterie, aber es war die Quinteſſenz von allen 
dieſen mit etwas wie Naturinſtinkt zur Folie. — Jede 
Bewegung war Wolluſt, Ueppigkeit, aber nicht jene be⸗ 
rechnende, lahme Wolluſt, Lüſternheit europäiſcher He- 
tären, an denen Alles wie ein Penſum, eine Aufgabe 
erſcheint, eine Art lebendiger Maſchinerie, die, wenn ſie 
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abgelaufen, ftille ſteht — erſchöpft, ekelhaft; hier, wie 
geſagt, war es unwiderſtehlicher Trieb, mehr Inſtinkt, 
reizend, lockend, gefährlich, unwiderſtehlich. An der gro- 
ben Befriedigung der Wolluſt ſchien ihr nichts gelegen, 
ſie kannte ſie ſicherlich noch nicht, und doch war ſie die 
vollendetſte Meiſterin, die je das Blut eines Mannes in 
Fieberhitze verſetzte. Ich war nicht im Stande, es län⸗ 
ger auszuhalten, und ſprang auf.“ 

„Leontine ſah mich mit ſchwimmenden, mattglühen⸗ 
den Augen an, während die Negerin durch eine Wen⸗ 
dung, die nur eine Negerin geben kann, mich unwill- 
kührlich wieder auf das Sopha zurückdrängte.“ 

„Und Leontine ſchien fo froh, und ihr ſchwimmen— 
des Auge lachte ſo heiter! Jetzt fühlte ſie, daß ſie eine 
Eroberung gemacht, und ihr Spiel erreichte den höchſten 
Grad der Leidenſchaftlichkeit. Unbeſchreiblich verführe— 
riſch war dieſes Spiel, hingebend, hinreißend ſchien ſie 
zum Siege einzuladen — ſie widerſtrebte nicht mehr, 
aber wie eine verwundete, getroffene Schlange wand ſie 
ſich auf dem Sopha ermattend, erſterbend — ihre Stimme, 
ihre Augen gebrochen; im nächſten Momente wieder 
muthwillig lachend, Hände, Buſen, Hüften, Alles tan— 
zend, hüpfend, ſpringend im Liebesſchmerze. Die Kraft 
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eines Menſchenlebens mußte eine ſolche Stunde erſchö— 
pfen, hier war es bloßes Spiel.“ 

Der Graf hielt inne. 

„Ich hatte dreißig Jahre gelebt,“ fuhr er nach einer 
kurzen Pauſe fort, denn ihm ſo wie uns war warm ge— 
worden; „hatte die verführeriſchſten Schönheiten, die 
kräftigſten, die üppigſten kennen gelernt, gegen die fünf- 
zehnjährige Leontine waren ſie alle Stümperinnen. Nie 
zuvor war mir dieſe Luſt der Leidenſchaft, dieſe Kraft, 
dieſe ungeheure Kraft der Leidenſchaft, des Widerſtandes 
in einem Weibe vorgekommen. Nie werde ich Jeman⸗ 
den verdammen, der in die Schlingen dieſer Syrenen 
fällt. Es iſt möglich, ihnen in der erſten Stunde zu 
widerſtehen, aber unmöglich in der zweiten. Es iſt, wie 
geſagt, in ihnen eine ſolche ungeheure Kraft, die Leiden— 
ſchaft zur höchſten Potenz zu ſteigern, als dem hundert— 
jährigen Greiſe den letzten Lebensfunken aus den mor— 
ſchen Gebeinen herauspreſſen müßte. Das Blut in mir 
brannte, das Gehirn glühte, flüſſiges Feuer rollte in 
meinen Adern. Ich war meiner nicht mehr mächtig. 
Ich ſprang abermals auf.“ 

„Wie ich aufſprang, erhaſchte mein Auge den Kopf 
der Mutter, und einen Blick! —“ 
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„Die Alte hatte das Manoeuvre der beiden Töchter 
hinter der Glasthüre geleitet, — die ganze Stunde ge⸗ 
leitet; — denn eine Stunde war uns wie eine Sekunde 
verfloſſen.“ 

„Ich wandte mich kalt zu Leontinen.“ 

„In dem Augenblicke rollte ein furchtbarer Donner 
über unſern Häuptern hin. Ich ſchrak zuſammen ob 
der Stimme des Allmächtigen, die warnend zu mir 
ſprach.“ 

„Laſſalle war gleichfalls aufgeſprungen.“ 

„Laſſalle! rief ich, wir gehen, wir müſſen gehen.“ 

„Oberſt, wo ſind wir? ſprach er, auf mich zu⸗ 
taumelnd.“ 

„Bei Madame Allain, fiel die Dame ein. Bleiben 
Sie, bleiben Sie.“ 

„Unmöglich, Madame, wir ſind verſprochen, ver⸗ 
lobt, verſetzte ich, die Worte glitten mir unwillkührlich 
von der Zunge.“ 

„Qu’imporie, verſetzte die Mutter mit gellen⸗ 
dem Gelächter; Quimperte, wiederholten Leontine 
und Zoe.“ 

„Nehmen Sie ein Glas Wein.“ 


— 


„Ich nahm das Glas — der Schweiß ſtand mir 
in dicken Tropfen auf der Stirne.“ 

„Leontine nahm das ihrige, nippte, und zog mich 
abermals auf das Sopha.“ 

„Wir müſſen gehen, holde Leontine — wir müſſen, 
Madame Allain.“ 

„Ah, Madame Laſſalle eiferſüchtig ſeyn, lacht Ma⸗ 
dame Allain; — die Creolinnen ſehr eiferſüchtig, ihren 
Herren nicht die kleinſte Freude vergönnen.“ 

„Sie vergeben, nahm ich abermals das Wort, denn 
ich fand, daß der Irrthum, der von ihrer ſchlechten Aus— 
ſprache herrührte, die das c wie s klingen ließ, Unheil 
verurſachen konnte; Sie vergeben, der Herr hier iſt 
nicht verheirathet. Er iſt, wie geſagt, Baron de Laſſalle, 
Monſieur Ducalle de Lacalle hingegen hat Mademoi— 
ſelle de Morbihan geehelicht, und — lag mir auf der 
Zunge, ich danke Gott, daß der nicht zugegen iſt.“ 

„Sie lachte mir ungläubig in's Geſicht.“ 

„Graf, Sie Ganäche ſeyn.“ 

„Das war mir ein neues Wort, aber es kräftigte 
mich in dem Entſchluſſe, ſo bald als möglich dieſe Cha: 
rybdis zu verlaffen. Ein einziger ſolcher Beſuch war 
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hinreichend, uns alle reſpectabeln Häuſer in den Atta⸗ 
capas zu verſchließen.“ 

„Laſſalle, ſprach ich nochmals, wir müſſen gehen.“ 

„Müſſen Sie gehen? riefen die beiden Mädchen ſo 
muthwillig heiter, als ob auch nicht das Mindeſte vor— 
gefallen wäre. Zwar war in ihren Augen nichts vor⸗ 
gefallen, das ihre Begriffe von Schicklichkeit verletzte, 
aber wir konnten nicht ſo ganz daſſelbe ſagen.“ 

„Sie kommen aber doch wieder? fragte die Mutter.“ 

„Gewiß, gewiß, verſicherten wir.“ 

„Der Donner rollte abermals herauf, aber entfern⸗ 
ter; ein ſtarker Regen hatte die Luft abgekühlt, wir hat- 
ten vom ganzen Ungewitter nichts gehört, als dieſe beiden 
letzten Schläge.“ 

„Wir müſſen gehen, wiederholte ich dringender— 
Mir brannten die Fußſohlen.“ 

„So gehen Sie, ſprach die Mutter verdrießlich.“ 

„Und während wir unſere breiten Strohhüte nah⸗ 
men, erklangen die Töne eines Pianoforte aus dem Saale 
herüber, eine funftfertige Hand ſpielte auf dem Inſtru⸗ 
mente und begleitete ein Couplet von Favart.“ 

„Wie, Sie haben ein Pianoforte? In ganz Atta⸗ 
capas ſahen wir keines.“ 


— 


„Kommen Sie, eine Quadrille zum Abſchiede, ba⸗ 
ten die Mädchen.“ 

„Nein, nicht jetzt, holde Leontine, das nächſte Mal. 
Ich fühle zu heiß.“ 

„Ein Franzoſe, ein Graf, und einer Dame Qua⸗ 
drille abſchlagen, lachte Leontine, ohne jedoch beleidigt 
zu ſeyn — Pfui! Mira, Mira, kommt denn!“ 

„Und die beiden Mädchen ſprangen von den Mat⸗ 
ten auf, und herüber klangen die Töne des Pianoforte, 
und nach einigen Accorden gingen ſie in eine Quadrille 
über, und die vier Mädchen führten die Figuren durch, 
die Grazien ſelbſt hätten ſie nicht züchtiger, ſinnlicher, 
reizender darſtellen können.“ | 

„Unſere Augen hingen an der Thüre, an den herr- 
lichen Geſtalten. Die Quadrille ging in ein Menuet 
über. Abermals hielten die Mädchen an, uns forſchend 


anſchauend.“ 


„Sie erfaßten unſere Hände, nahmen uns die 


Hüte ab.“ — 


„Abermals verweigerten wir feſt den Tanz.“ 
„Die Mädchen ſahen uns mit einer momentanen 


Wolke auf der Stirne an, aber ſie verflog; im nächſten 
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Momente verneigten fie ſich ſittſam, und waren im Be— 
griffe, die Gallerie zu verlaſſen.“ 

„Alſo, ſprach die Mutter, Ihre Pferde in Bereit: 
ſchaft ſtehen, Sie gehen?“ 

„Adieu! riefen Leontine und Zoe.“ 

„Adieu! und keinen Abſchiedskuß?“ 

„Abſchiedskuß? riefen Mutter und Töchter, während 
die beiden letztern in der Glasthüre verſchwanden. Wo 
denken Sie hin?“ | 

„Ich ſah fie fragend an. Mein Blick mochte ihr 
ſeltſam erſcheinen.“ 

„Wo Sie hin denken? Sie in einem reſpectabeln 
ehrbaren Hauſe ſeyn, — ſprach die Mutter, ſich leicht in 
die Bruſt werfend.“ 

„Gewiß, gewiß, zweifle gar nicht daran, murmelte 
ich. Das Nimporte ließ mich die Worte nicht ſtärker 
ausſprechen.“ 

„Wollen Sie arrangiren, flüſterte die Madame 
leiſer, dann etwas anderes ſeyn; Leontine —“ 

„Iſt ein allerliebſtes Kind —“ 

„Ein liebes Kind, das mir viele Freude verurfa- 
chen, mein Stolz ſeyn, bekräftigte die Mutter.“ 


„Sie haben alle Urſache — eh bien! ſprach ich, 
auf dem Punkte abzugehen.“ 

„Eh ben! wiederholte ſie, ſich zu meinem linken 
Ohr heranneigend — Eh ben! fünftauſend.“ — 

„Ich ſchaute ſie zweifelhaft an — wußte nicht, 
was ſie ſagen wollte. Wer konnte auch?“ 

„Eh ben, wiederholte jte, für fünftauſend — 
Gourds.“ 

„Für fünftauſend Gourds? wiederholte ich gedan— 
kenlos.“ — 

„Sollen Sie haben.“ 

„Wen, was? fragte ich.“ 

„Ganäche! ſprach ſie unwillig.“ 

„Ich ſchaute nochmals die Mutter an, ſie mich.“ 

„Sie doch bald wieder La Chartreuse ſehen?“ 

„Gewiß, ſprach ich.“ 

„Adieu!“ 

„Adieu!“ 

„Und wir gingen; mit welchen Gedanken, Empfin⸗ 
dungen kann ich Ihnen nicht beſchreiben, denn mir 
ſchwamm Alles vor den Augen. So viel erinnere ich 
mich jedoch, daß ich Laſſalle mit hohler Stimme in das 


278 


Ohr raunte: Gott ſei Dank, daß Lacalle nicht mit 
uns war.“ 

„Ich habe vergeſſen, zu ſagen, daß Lacalle mit mir 
reiten wollte, was ich aber, warum weiß ich ſelbſt nicht, 
für dieſes Mal verbat, fo lieb mir fonft feine Geſell⸗ 
ſchaft war.“ 

„Sowohl er als Hauterouge waren noch nicht zu⸗ 
rück, als wir ſpät in der Nacht ankamen. Wir begaben 
uns zur Ruhe, ohne ein Wort über das Abenteuer zu 
ſagen. Wohl hatte die Chartreuſe uns Stoff zum Nach⸗ 
denken gegeben.“ 
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III. 


Die Allains. 


Auch uns hatte ſie Stoff zum Nachdenken gegeben; 
— eine tiefe Stille war eingetreten, die jetzt durch eine 
plötzliche unwillkührliche Regung unterbrochen ward — 
eine Regung des Mißfallens, mit etwas wie Verlegen— 
heit gepaart. Doughby biß ſich in kentuckiſcher Manier 
die Lippen, Richards putzte nach einander die Lichter, ich 
war aufgeſtanden. Die ſchlüpfrigen Schilderungen hat— 
ten mich unangenehm berührt. Ich haſſe Prüderie, die 
jedes Wort auf die Wagſchale legt, aber ich verab— 
ſcheue noch zehnmal mehr jenes lüſterne Coquettiren mit 
Empfindungen, jene kitzelnde Zungenwollüſtelei, die dem 
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debauchirten Rous wohl deliciös in den Ohren klingen 
mag, dem wahren Manne aber Ekel verurſacht. 

Doughby und Richards, auf deren Stirnen ſich 
ähnliche Gedanken malten, waren gleichfalls aufgeſtan⸗ 
den. Unſere Blicke fielen auf den Grafen. 


Er ſaß in tiefem Nachſinnen wie verſunken, die leicht 
gerunzelten Lineamente ſeines Geſichtes überflog etwas 
Düſteres, ſein ſtarkes Athemholen verrieth Anſtrengung, 
ſein Blick war ſchwer, ſein ganzes Weſen das eines 
Mannes, der litt, ſeine Stirne war feucht. 

Die Creolen und Franzoſen waren ſitzen geblieben 
— nachdenkend, ernſt. 

Papa Menou ſchlug jetzt die Augen auf. „Vigne⸗ 
rolles, fehlt Dir etwas? Du haſt Dich angeſtrengt.“ 

Der Graf winkte ihm, und verſank in ſein voriges 
düſteres Schweigen. j 

Nein! das ift nicht die Miene des greifen Rous, der 
den faden Nachgeſchmack ſeiner debauchirten Jünglings⸗ 
jahre nochmals aufwühlt, um beſſere Gemüther zu ver- 
derben; — auch nicht die leiſeſte Spur jenes wollüſtigen 
Lächelns, das graue Wüſtlinge um die Mundwinkel 
ſpielen zu laſſen pflegen, wenn ſie die verblichenen Bilder 
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ihrer ſogenannten Gaiete nochmals vor ihrer erſtorbenen 
Phantaſie heraufbeſchwören. 

Abermals fixirte ich den Mann. Jetzt fiel ſein 
Auge auf mich — trübe, nachdenklich. Er holte tief 
Athem. 

Wir ſetzten uns. 


„Es gibt eine Blindheit der Loyalität, eine Blind— 
heit des Haſſes, der Rache, des Geiſtes, der Leidenſchaft 
überhaupt, die zuweilen den ſtärkſten Verſtand ſo über⸗ 
meiſtert, ſo unwiderſtehlich mit ſich fortreißt, daß das 
herrliche Weſen, der Mann, der Herr der Schöpfung 
gewiſſermaßen zum Thiere wird, bloß ſeinem Inſtinkte 
folgt; “ hob endlich der Graf wieder an. „Ein einziges 
Mal in meinem Leben habe ich dieſe Erfahrung gemacht; 
L es war an und nach jenem merkwürdigen Gewitter⸗ 
nachmittage, der Eindrücke zurückließ, als ob ich vom 
elektriſchen Fluidum, das ſich an dieſem Nachmittage 
entleert, getroffen worden wäre. Doch ich war ja nicht 
allein, — Laſſalle war ganz auf gleiche Weiſe getroffen. 
— Es war etwas Seltſames, das damals mit uns vor⸗ 
ging. Uns war es, wie den vom Alp Gedrückten; eine 
gewiſſe Beklemmung, mit einem ganz eigenthümlichen 
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Reize verbunden, hatte ſich unſer bemeiſtert. Leontine 
und Zoe kamen uns vor, wie zwei häßliche und gleich 
darauf wieder wie zwei unſäglich reizende Vampyre. — 
Wir ſchraken zurück vor der Umarmung der Ungeheuer, ; 
und doch ſehnten wir uns wieder nach ihren Krallen. 
Wir fühlten, daß fie unſer beſtes Lebensblut ausſaugen, — 
wir verloren ſeyn mußten; aber es zog uns hin zur 
Chartreuſe, mit unſichtbarer, unwiderſtehlicher Gewalt. 
Wir dachten nur an die Chartreuſe.“ — 

„Wir waren die folgenden acht Tage eben ſo viele 
Male ausgeritten in der Richtung der Chartreuſe, immer 
aber in der Mitte des Weges ſtecken geblieben; ein in⸗ 
nerer Sturm trieb uns vorwärts, eine innere Stimme 
wieder zurück, uns ward bei alldem klar, daß ein zweiter 
Beſuch, ein zweites Verweilen in dieſem Syrenenverſtecke 
uns den verführeriſchen Geſchöpfen ganz eigen machen, 
wir verloren ſeyn mußten, und doch —“ | 

„Wir waren einſylbig gegen Hauterouge, gegen 
Amadee, gegen unſere Diener, gegen alle Welt gewor⸗ 
den; wie zwei junge blöde Leute, die in ihrer erſten Liebe 
befangen ſind, ſprachen wir bloß mit einander über — 
Leontine — Zoe — kurz wir waren auf eine Weiſe be> 
fangen, die Ihnen wohl unglaublich erſcheinen mag. 
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Wir ſelbſt hätten ſie uns noch eine Stunde vor dieſem 
fatalen Nachmittage nicht als möglich träumen laſſen.“ 

„Es war, glaube ich, am zehnten Tage nach dieſem 
unſerem fatalen Beſuche der Chartreuſe. Amadee war 
ſo eben aus dem Kirchſpiele gekommen, ſeine Miene 
drückte Kummer und die Verlegenheit eines getreuen 
Dieners aus, der Nachrichten bringt, die mißfällig die 
Ohren ſeines Herrn berühren müſſen. Er wagte es 
nicht, den Anfang zu machen, ich nicht, ihn zu fragen.“ 

„Zwei Reiter ſprengten in den Hof; es waren Las 
calle und Hauterouge, die die letzten Tage bei einander 
zugebracht hatten; denn wir waren, wie gejagt, unge⸗ 
nießbar geworden.“ 

„Beide waren ungemein ernſt; ſie ſahen uns, ein⸗ 
ander an — waren im Begriffe, zu reden — konnten 
jedoch kaum die gewöhnlichen Begrüßungen hervor— 
bringen.“ 

„Ma foi! hob endlich Hauterouge an, ich wollte, 
dieſe verwünſchte Milchkuh wäre beim Teufel, ſie hat 
mehr Unheil angerichtet.“ 

„Wie, iſt fie noch nicht gefunden, eingefangen? 
fragte ich.“ 


„Lacalle und Hauterouge wechfelten Blicke, die zu 
ſagen ſchienen: er iſt ganz und gar blind und taub.“ 

„Du weißt alſo nicht, Oberſt, daß Roche Martin ſie 
den folgenden Tag zurückgebracht hat?“ 

„Wohl denn, und was hat die arme Kuh weiter ver- 
brochen?“ 

„Was ſie weiter edi hat? erwiederte Haute⸗ 
rouge ungeduldig; nichts weiter, als daß ſie Veranlaſ⸗ 
ſung zu einem Gerede, einer Klatſcherei geworden, von 
der das ganze Kirchſpiel voll iſt.“ 

„Und dieſes Gerede?“ 

„Daß ich in der Chartreuſe geweſen, da getanzt.“ 

„Daran iſt die Harthörigkeit diefer Madame Allain 
Urſache, fiel Laſſalle ein. Wir ſagten ihr wohl zehn 
Mal, daß Ich nicht Du, ſondern Ich der Baron 
Laſſalle wäre.“ 

„Lacalle, der ein bloßer ſimpler Edelmann war, ver⸗ 
droß, was er eine Anſpielung auf ſeinen neuen Adel 
wähnte.“ 

„Auf alle Fälle wäre es auch für den Baron Laſſalle 
beſſer geweſen — er betonte das Laſſalle ſpöttiſch — 
die Chartreuſe, wie ſie genannt wird, nicht zu ſehen.“ 

„In dieſem Punkte wird mir Herr von Lacalle 


285 


erlauben, erwiederte Laſſalle hitzig, meinem eigenen Rathe 
zu folgen.“ 

„Wie es beliebt, entgegnete hitzig Lacalle; — aber 
dann wird mir es Baron von Laſſalle auch nicht übel 
nehmen, wenn —“ 

„Pfui! verwies Hauterouge; pfui, Meſſieurs! 
Freunde! Geziemt ſich dieſe Sprache zwiſchen Kriegs⸗, 
Zeltkameraden, die ſich zehnmal Freundſchaft bis in den 
Tod geſchworen haben? Ich ſage Dir, Laſſalle — 
Madame Lacalle hat in meiner Gegenwart erklärt, ſie 
würde weder den Oberſten noch Dich mehr in ihrem Hauſe 
empfangen, wenn Ihr nicht die Beſuche bei Allains ab> 
ſtellt. Es iſt eine Stimme in dieſem Punkte in dem 
ganzen Kirchſpiele — jedes Haus iſt Euch verſchloſſen, 
U 

„Ich hatte bisher geſchwiegen, aber dieß war mir 
zu ſtark. Ich wollte reden, Amadee unterbrach mich: 
Und ſo hat Monſieur Boſſompierre, ſo hat er erklärt — 
er würde, ſo leid es ihm thue, einen ſo geachteten Herrn, 
wie den Herrn Grafen —, doch nicht umhin können, ſich 
ſeine Beſuche zu verbitten, im Falle er nicht die abſcheu— 
liche Chartreuſe —“ 

„Ich bitte Sie um Gottes Willen, ſtellen Sie 
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dieſe Beſuche ein, bat Lacalle. Ich müßte Ihnen mein 
eigenes Haus verſchließen, oder meine Frau würde es 
mir thun.“ 

„Wir find nicht in Frankreich, nicht in Paris, re⸗ 
monſtrirte Amadee, wo dieſe espece de gaiete —“ 

„Stören Sie nicht den Frieden, die Eintracht, Ihre, 
unſere Zukunft! beſchwor uns Lacalle.“ 

„Wegen ſolcher Creaturen! rief wieder Amadee.“ 

„Wegen ſolcher Creaturen ſich mit der ganzen Nie⸗ 
derlaſſung zu überwerfen, wäre Raſerei! Hauterouge.“ 

„Wiſſen Sie, Oberſt, wer dieſe Allains ſind, dieſe 
Bewohner der Chartreuſe?“ 

„Und wer ſind Sie? fragten wir. Wir wußten näm⸗ 
lich, wie recht verblendete junge Liebesthoren, noch nichts 
weiter von ihnen, als was wir geſehen und gehört 
hatten.“ — | 

„Die Mutter war die Maitreſſe eines ſpaniſchen 
Kaufmannes, den ſie ruinirte, und deſſen Familie ſie 
um die Pflanzung beſtahl. Von ihm iſt die älteſte 
Tochter.“ — 

„Dann war der Vater gerechter als die Welt, ver- 
ſetzte ich. Er wußte, daß ſie ſeine ehelichen Kinder ihr 
Glück finden laſſen — aber ſeine farbige Tochter verſtoßen 
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würde; er hat in meinen Augen wohl gethan, für ſie 
zu ſorgen.“ 

„Ah, ſprach der Graf, man wird ſophiſtiſch gerecht, 
wenn Leidenſchaft der Stachel iſt.“ 

„Die beiden jüngern, fuhr Hauterouge fort, ſollen 
die Töchter eines franzöſiſchen Kaufmannes von Nantes 
ſeyn, den ſie ſpäter in ihr Garn zu locken wußte, und 
gleichfalls bis auf die Haut auszog. 

„Die älteſte Tochter, fiel wieder Amadee ein, hat 
einen Pflanzer von Point Coupée zum Beſchützer, der, 
wie es heißt, fünftauſend Gourds baar niederlegte und 
nebſtdem die Chartreuſe noch herſtellte, die das ſchönſte 
Gebäude in den Attacapas ſeyn ſoll. Er iſt darüber mit 
ſeiner Familie zerfallen, und lebt auch in der Chartreuſe.“ 

„Sein Name? fragte ich in Gedanken.“ 

„Pierre Bournet oder Bornet.“ 

„Das alſo war der Pierre, ſprach ich zu Laſſalle.“ 

„Laſſalle nickte.“ 

„Unſere beiden Freunde, ſo wie Amadee, verloren 
alle Geduld. 

„Vergieb Oberſt! rief Hauterouge heftig, aber wahr: 
lich, es iſt weder die Zeit noch der Ort zu — Galan— 
reiten“ 
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„Monsieur le baron de Hauterouge, ſprach ich, 
mich erhebend: und der Stolz der Vignerolles regte ſich. 
— Monsieur le baron de Hauterouge, wiederholte ich, 
ich bin weit entfernt, Ihnen Vorſchriften in irgend einer 
Hinſicht ertheilen zu wollen, aber eben ſo weit entfernt, 
ſie mir ertheilen zu laſſen.“ 

„Mich verdroß, was mir damals ein kleinſtädtiſch 
ungeſtümes, ja unzartes Einmiſchen in meine Angele⸗ 
genheit ſchien.“ 

„Aber mein Gott, Oberſt! fiel bittend Lacalle ein — 
wer hat je gehört, daß ein Cavalier, ein Mann wie 
Sie, wegen ſolcher Creaturen —?“ 

„Was nennen Sie Creaturen? fiel ich Lacalle in 
das Wort. Ja, ſie ſind Creaturen, die reizendſten, ver— 
führeriſchſten, die ich je geſehen, je ſehen werde, Grea- 
turen, die ohne ihre Schuld in ihrer Wiege bereits mit 
einem Stigma gezeichnet, ſo gezeichnet ſind, daß der 
elendeſte Creole auf ſie wie auf ein verpeſtetes Weſen 
herabſieht. Und warum und weßhalb? — weil die 
Tradition ſie einiger Tropfen farbigen Blutes beſchuldigt, 
ſie, die an blendender Weiße der erſten Herzogstochter 
Frankreichs nicht nachſtehen. Wer iſt die Urſache dieſer 
moraliſchen Erniedrigung, als dieſes Vorurtheil? — 
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das fie bereits in der Wiege gezeichnet, in den Windeln 
zu einem Gewerbe verdammt, das — o dieſe nn 
tigkeit iſt entſetzlich!“ 

„Sie ſehen,“ wendet ſich der Graf an Vergennes, 
„daß ich und Laſſalle damals ſo ziemlich dieſelbe Sprache 
führten, die wir einige Stunden ſeither von Ihnen ver— 
nahmen. Ach unſere humanen Anwandlungen haben 
oft, glauben Sie mir es, ſehr verdächtige Urſprünge!“ 

„Und wer ſind diejenigen, ſchrie ich bitterböſe weiter, 
die dieſe Farbigen ihres Umganges, ihrer Geſellſchaft, 
ihres Blutes ſelbſt unwürdig erklären? Wer? fragte ich. 
Creolinnen, Abkömmlinge von Müttern, die großen— 
theils — man kennt ja die Coloniſationsgeſchichte von 
Louiſiana.“ 

„Die keine Sylbe ausſprechen können, fiel Laſſalle 
ein, die jedes Wort intoniren, wie wenn ſie eine Geige 
ſtimmen wollten, Zi-r-a-i-a-L-a z-a-s-s-e, et Z-e Vo-u-s 
a-s-S-U-r-e d-u-e z-e T-e-n-i-T-a-i a-V-e-C m- Z-a-r-z- e 
d-e z-i-b-i-e-r‘) fpottete er nach.“ 


1) Verdorbene Creolen-Ausſprache ſtatt Pirai ä la chasse 
et je vous assure, que je rentrai avec ma charge de gibier. 
Obwohl die Creolen das Franzöſiſche ziemlich gut ſprechen, 
ſo ziehen und dehnen ſie häufig die Sylben auf eine ſonderbar 
Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 19 


290 


„Lacalle und Hauterouge ſtürmten bitterböſe zur 
Gallerie hinaus. Es war das erſte Mal, daß unſer 
innig freundliches Verhältniß einen Stoß erlitten, aber 
die Leidenſchaft iſt blind. — Acht Tage hatte ſie in 
uns wie das Feuer in den Eingeweiden des Vulkans 
gebrannt — der Widerſpruch —“ 

„Eh bien, ſprach Laſſalle, der aufgeſtanden war 
und den Beiden nachſah, wie ſie ſtürmiſch ſich auf und 
in die Sättel warfen, und davon flogen. Eh bien?“ 

„Wir wollen auch fort, Amadee, laß unſere Pferde 
ſatteln.“ 

„Ich wagte es nicht auszuſprechen wohin, aber mein 
Blick verrieth es.“ 

„Wir wollen fort, rief Laſſalle, ſogleich — jetzt 
wollen wir — wollen ihnen zeigen —“ 

„Das wollen wir dieſen gemeinen Spießbürgern, 
glauben ſie, wir ſeien gekommen, um uns von ihren 
Pfahlbürgeranſichten über Ehe und derlei — laß unſere 
Pferde ſatteln, rief ich Amadee heftiger zu. 


ſingende Weiſe, die unangenehm in den Ohren klingt. Viele 
ſprechen auch das j wie 2 und das ch wie ce oder z. — Es ift 
dieſes natürlich nicht mehr bei den höhern Klaſſen, die eine ge⸗ 
bildete Erziehung genoſſen haben, der Fall. — 


291 


„Herr Graf! ſprach dieſer im bittenden Tone und 
ſeine Stimme verſagte.“ 

„Was iſts, was gibt es? hörſt Du nicht?“ 

„Herr Graf! ſprach er etwas lauter, und abermals 
ſtockte er.“ 

„Nun, was ſoll es?“ 

„Herr Graf! fuhr er fort, und dem Alten ſtand eine 
Thräne im Auge — Herr Graf, nicht wahr, ich war ein | 
getreuer Diener.“ 

„Er trat an mich heran und faßte mich bei der Hand, 
die er küßte.“ 

„Ich entzog ſie ihm.“ 

„Amadee, was ſoll das? Wer hat an Deiner Treue 
gezweifelt?“ 

„Herr Graf, fuhr Amadee mit ſchluchzender Stimme 
fort, ich war, helfe mir Gott, ein getreuer Diener — 
bin Ihnen gefolgt durch Hitze und Kälte, Schlachten 
und Gefechte.“ 

„Das biſt Du.“ 

„Aber in dem, was ſie vorhaben — ich war gefolgt, 
ſo lange Ehre dabei war — aber in dem, was Sie vor 
haben —“ 

„Was geht Dich das an?“ 
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„Folge ich Ihnen nicht, ſchluchzte und brach Amadee 
ab, die Stimme verſagte ihm.“ 

„Aber wir brauchen Dich ja auch nicht, wir wollen 
allein.“ 

„Eben das — könnten Sie mich mitnehmen; — 
aber — Sie wollen allein. Herr Graf, wir ſind hier 
nicht in Frankreich; kein ehrlicher Mann könnte ſeine 
Stirn erheben. Ah, Herr Graf, wenn Sie gehen —“ 

„Und wenn wir gehen?“ 

„Dann, verzeihen Sie, geht Amadee auch.“ 

„Aber nicht mit uns?“ 

„Nein, aber weg — lieber will ich mir mein Brod 
betteln. — Hörten Sie nur, was die Leute Alles ſagen.“ 

„Amadee! ſprach ich, — des Dieners Worte hatten 
mich heftig auf einer empfindſamen Stelle getroffen.“ — 

„Du ſollſt nicht betteln, Du ſollſt nicht betteln. 
Willſt Du Deinen Lohn ſogleich, oder warten, bis wir 
zurück ſind?“ 

„Keinen, keinen Lohn, ſchluchzte Amadee.“ 

„Du erhältſt Deinen Lohn und fünftauſend Livres, 
biſt Du es zufrieden? Jetzt ſattle mir die Pferde — 
oder wenn Du nicht willſt, ſo thue ich es.“ 


293 


„Laſſalle war aufgeſprungen und in den Stall ges 
rannt, die Pferde zu ſatteln.“ 

„Ich rannte zum Koffer, öffnete ihn und nahm eine 
Geldrolle, von der ich den Lohn Amadee's abzählte 
— dann nahm ich einen Wechſel auf fünftauſend Livres.“ 

„Amadee winkte mit der Hand — ich will kein Geld. 
Er rannte fort.“ 

„Was iſt das? ſprach ich zu Laſſalle — hat ſich 
Alles gegen uns verſchworen? Wir wollen fort — komm. 
Und wir rannten, füllten unſere Jagdtaſchen mit Pulver. 
Blei, Cigarren, einige Bouteillen Wein, haſchten nach 
unſern Gewehren und ſtürzten aus der Gallerie. Auf 
dem Hofe ſtanden Amadee und Jean — Beide mit 
Thränen in den Augen.“ 

„Wann ſind Sie wieder zurück, Herr Graf? ſchluchzte 
Amadee.“ 

„Vielleicht bald, vielleicht nicht. Bleibe oder gehe, 
mir iſt Alles gleich.“ i 

„Unſer Diener rief ein: Mein Gott! und warf uns 
troſtloſe Blicke nach.“ 

„Wir waren etwa zweitauſend Schritte vom Hauſe 
in den Liquidambarwald eingeritten, als Pferdehufe an 
unſer Ohr ſchlugen. Es war Martin, der Enkel des 
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alten Roche Martin, der uns auf feinem zottiggekrausten 
mexikaniſchen Pferdchen nachkam. 

„Herr Graf!“ 

„Was giebt es?“ 

„Gehen Sie in die Chartreuſe?“ 

„Was frägſt Du? Du biſt ein kecker Burſche!“ 

„So Sie gehen, ſo bitte ich mir es zu ſagen, dann 
gehe ich nach Hauſe.“ 

„Wie Du willſt. Hat Dich Amadee ausgezahlt?“ 

„Nein, aber wenn Sie die Güte haben wollten. 
Ich habe gerade zehn Tage bei Ihnen gearbeitet.“ 

„Recht, wenn wir zurückkommen. Geh Du auf die 
Pflanzung und arbeite weiter; — Dein Lohn wird Dir 
nicht davon laufen.“ 

„Der Junge kratzte ſich hinter den Ohren.“ 

„Er dürfte es, wenn Sie in die Chartreuſe gehen. — 
Die Herren, die in die Chartreuſe gehen, haben oft in 
weniger als zehn Tagen ehrlicher Leute Lohn Davon: 
laufen gemacht.“ 

„Und ſo ſagend, hielt der junge ſtockiſche Menſch 
an, ſeine Hand halb vorgeſtreckt, die Berichtigung ſeines 
Lohnes erwartend.“ 

„Wir ſahen einander an. Dieſe Sprache war uns 
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neu. Unauslöſchlich wie der Eindruck war, den dieſe 
reizenden Geſchöpfe in uns zurückgelaſſen hatten, ein 
Eindruck, der um ſo unwiderſtehlicher werden mußte, in 
der ſonderbaren Lage, in der wir uns befanden, in dem 
hitzigen, fieberiſchen, aufregenden Clima, im Müßig⸗ 
gange, umgeben von halbrohen Pflanzern und Heerden— 
beſitzern, ſo hatte die Sprache unſeres Amadee bereits 
ſtark dieſen Eindruck erſchüttert — die des Acadiers noch 
ſtärker.“ 

„Wir hielten und ſchauten uns abermals an. Noch 
vor einer Viertelſtunde war unſer trotzender Entſchluß 
feſt geſtanden, in die Chartreuſe zu reiten; jetzt wankte 
er. Umgeben wie wir waren von Creolen — abhängig 
von ihren Dienſtleiſtungen, gutem Willen, Meinungen, 
trat uns jetzt die Gefahr, der wir uns durch dieſes 
Trotzen der öffentlichen, freilich wie wir glaubten, ſpieß⸗ 
bürgerlichen Meinung ausſetzten, ganz vor Augen. Wo 
blieben unſere Ausſichten! wo die Gründung unſerer 
Exiſtenz! Und Eleonore! rief mir plötzlich eine innere 
Stimme.“ 

„Wir wollen auf die Jagd, Martin, ſprach ich zum 
Acadier. Gehe Du nur zurück.“ 

„Auf die Jagd? dann brauchen Sie einen Führer. 
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Ich kenne die Pfade bis hinauf nach Opelouſas, zur 
Cöte gelée — die meiſten Pflanzershäuſer.“ 

„Wir wollen keine Pflanzershäuſer, wir wollen auf 
die Prairies, wir wollen jagen, uns zerſtreuen.“ 

„Dann will ich mit Ihnen. Ohnehin würde es mir 
bange zwiſchen den vier Pfählen. — Chretien iſt jetzt 
auf der Jagd, und Großvater Roche.“ 

„Wir wollen nicht zu Deinem Großvater.“ 

„Aber Sie werden mich brauchen können, rief der 
junge Menſch entſchloſſen. Wir wollen zuſammen auf 
die Jagd.“ 

„Wir ſchauten einander an.“ 

„Vielleicht iſt es ſo beſſer, rannte mir Laſſalle zu. 
Nehmen wir ihn mit.“ 

„Und wir ritten — wohin? wußten wir ſelber 
nicht.“ — 
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IV. 


Das Abenteuer am Bayou Chicöt. 


Und während der Graf inne hält, und tiefen Athem 
holt, wie Einer, der eine ſchwere Laſt ablegt, heitern ſich 
ſeine Züge auf, ſeine Augen fallen auf Laſſalle. Der 
Beiden Blicke haften freundlich auf einander. 

Auf einmal ruft er dem Baron zu: 

„Friſch, vorwärts, Gaſton! Ah, dieſe heilloſen 
Bayous und Crevaſſes, und Creeks, und wie ſie alle 
heißen, ſie ſind wie zum Halsbrechen eingerichtet. Laß 
Deinen Renner nochmals die Füße heben.“ 


„Dieſer aufmunternde Zuſpruch,“ fuhr der Graf 
lächelnd fort, „wurde gerade drei Tage nach den Auf- 
tritten, die Sie fo eben gehört, einem achtundzwanzig— 
jährigen franzöſiſchen Cavalier zugerufen, den Sie Alle 
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zu kennen die Ehre haben, und der auf einem halbwil⸗ 
den, obwohl ſehr matten mexikaniſchen Hengſte ſo eben 
eine jener zahlloſen Creeks zu überſetzen im Begriffe 
ſtand, die oberhalb Coͤte gelse und Courtableau die 
Attacapas von den Opelouſas trennen. Er hatte mit 
ſeinem Freunde die düſtern Wildniſſe dieſer obern Re— 
gionen zum Theile durchkreuzt, und beide befanden ſich 
am Rande eines jener ſchwarzen Kieferwälder, die ſich 
bis zu den Rapides hinauf erſtrecken. Das Bayou war, 
wie es in dieſer heißen Jahreszeit gewöhnlich der Fall 
iſt, mehr als zur Hälfte ausgetrocknet, ein Graben, in 
deſſen Mitte ſich ein Streifen hellen, ziemlich tiefen 
f Waſſers zeigte.“ 

„So komm doch, ſchrie ihm ſein Gefährte, der be— 
reits am dieſſeitigen Ufer ſtand, abermals zu; friſch ge— 
wagt iſt halb gewonnen!“ 

„Aber, wenn ich nun über dieſe verdammte Creek 
bin, was weiter? fragte Gaſton.“ 

„Weiter? verſetzte fein Freund mit einer drollig ver- 
legenen Lache — eine Cigarre iſt das Weitere.“ 

Und ſofort zog dieſer aus feiner Jagdtaſche die Ci⸗ 
garrenbüchſe heraus, holte Stein, Stahl und Schwamm 
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hervor, und rauchte den Glimmſtengel an, den er lachend 
Gaſton entgegen hielt.“ | 

„Gaſton ſchlug eine Arie aus der Iphigenie Tauride 
an, trabte einige Schritte zurück, gab ſeinem Roſſe die 
Sporen, und war in den nächſten drei Sekunden glüd- 
lich auf dieſſeitigem Boden in den Armen ſeines Freun— 
des, der ihn brüderlich aufnahm; denn der gute Gaſton, 
trotz ſeinem Rufe, der beſte Reiter im Regimente Mon- 
fteurs zu ſeyn, hatte den Boden geküßt.“ 

„Und die beiden Freunde, wie ſie ſich einander be— 
ſchauten, brachen in ein ſchallendes Gelächter aus.“ 

„Alle Teufel, wie wir ausſehen!“ 

„Und ſie ſahen aus — Meſſieurs,“ fährt der Graf 
fort, „verſichere Sie, fie würden dem Kapitän einer 
Voltigeur⸗Compagnie von Sanscülotten, nach einem 
vierwöchentlichen November-Bivouak in der Bretagne, 
Ehre gemacht haben. Der Eine hatte die beiden Schöße 
von feinem Nanking⸗-Fracke eingebüßt, der Andere die 
obere Hälfte ſeiner Inexpreſſibles mittelſt Weidenflech— 
ten an die untere gebunden; Gaſton ſtatt des Hutes ein 
Sacktuch um den Kopf gewunden, ſeines Freundes Kopf 
ſtak zwar noch in dem Strohgeflechte, aber der Rand 
war verſchwunden.“ 
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„Alle Teufel, rief Gaſton, wir ſehen ja ärger aus, 
ärger als dieſe Acadier nach einem Balle.“ 

„Und Beide lachten wieder laut auf. Sie waren 
nämlich zu einem ſolchen Balle am Courtableau gekom- 
men — ein große Holz⸗ und Lehmhütte, darinnen eine 
keifende Sackpfeife, und um dieſe luſtig herumhopſend 
Enkel, Enkelinnen, Väter, Mütter, Großväter, Groß: 
mütter barhaupt, barfuß in Carmagnollen,) Braguets?) 
und Mitaſſen.“ ) 

„Hätten wir nur eine dieſer Braguets oder Mitaſſen! 
rief Gaſton, ſeinen hoſenloſen Schenkel erhebend.“ 

„Oder ein Glas ihres Taffia.“ 

„Oder einen Teller voll ihres Gombo.“ 

„Ein wunderliches Volk, rief wieder Gaſton. O, 
was gäbe ich nur für eine Stunde beim humbleſten Re⸗ 
ſtaurateur Verſailles.“ 

„Oder für ein Stübchen im Pavillon der Herzogin 
N—1“ 


) Früher die gewöhnliche Kleidung der Acadier. 

2) Stücke Tücher, die um die Lenden und den Gürtel geſchlun⸗ 
gen werden, und die Stelle der Beinkleider vertreten. 

3) Eine Art Gamaſchen, reichen vom Knöchel bis über das 
Knie. 
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„Oder eine Soirée bei der Marquiſe — !“ 

„O Eleanor!“ 

„O Gabriele!“ 

„Weißt Du aber auch, daß ich hungrig bin?“ 

„Und ich durſtig!“ 

„Und ich Beides zuſammen!“ 

„Und ich halb geſchunden!“ 

„Und ich halb todt!“ 

„Und wir Beide würdige Subjekte für alle Werke 
der Barmherzigkeit!“ 

Und abermals brachen die beiden Freunde in ein 
ſchallendes Gelächter aus. 

Der Graf erzählt ſo heiter, ſo fröhlich, ſeine Mimik 
iſt ſo lebendig, ſeine Stimme ſo friſch und klangreich; 
— Alles an ihm athmet einen wie neugebornen Geiſt. 

Er fährt fort: 

„Die beiden Franzoſen, Meſſieurs, um das Incognito 
nicht länger beizubehalten, waren Gaſton de Laſſalle und 
ſein Buſenfreund Louis de Vignerolles, die, wie geſagt, 
drei Tage zuvor ſich der Leitung des jungen Acadiers 
anvertraut, um — ihre Liebesraſereien zu verſcheuchen.“ 

„Sie hatten den Teche hinauf gegen die Cöte gelee 
und Courtableau zu gejagt, eine Nacht einem Balle oder 
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vielmehr dem Ende deſſelben in einer Acadierhütte bei⸗ 
gewohnt, die zwei andern im Freien geſchlafen, bivoua⸗ 
kirt, — von Rehrücken, auf hölzernen Spießen gebra⸗ 
ten, ihr Mittagsmahl gehalten, wieder an Rehrücken 
ihre Abendmahlzeit, und ſo allmählig die nördliche Gränze 
der Attacapas betreten, an Geiſt und Körper geſtärkt, 
obwohl mit Verluſt eines weſentlichen Theiles ihrer 
Garderobe, und hungrig und durſtig, wie Sie gehört 
haben.“ 

„Es war ein drückend-ſchwüler September-Nach⸗ 
mittag. — Die Sonne hatte den ganzen Tag gleichſam 
gebraten. Ihr kleiner Vorrath an Wein war bereits 
am erſten Tage darauf gegangen. Sie hatten die Bou⸗ 
teillen dafür mit Taffia füllen laffen, den fie mit Waſſer 
verdünnt getrunken, aber auch der war zu Ende gegan- 
gen, und Martin eben deßwegen auf einer Entdeckungs— 
reiſe nach friſchem Proviant.“ 

„Weit hinter ihnen lagen die Niederlaſſungen der 
Acadier. Martin hatte ſie verſichert, daß ſie bald auf 
amerikaniſche, oder wie er ſie nannte, Cochon-Yankees 
treffen müßten, die ſich hier eingeniſtet, dem Verbote 
der ſpaniſchen Regierung und dem Haſſe der Creolen 
und der Eiferſucht der Acadier zum Trotze, um welche 
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Alle fie fich aber eben fo wenig kümmerten, verſicherte 
Martin, wie er um das Summen der Musgquittos im 
letzten Octoberviertel.“ 

„Ces gars la, brummte er immer, je crois qu'ils veu- 
lent manger la Louisiane et le Mexique, à ce qu'on 
dit. Et ils sont insolens, ſetzte er immer hinzu, comme 
si la Louisiane leur appartenait, ces gars la.“ 

„Aber trotz dem,“ fährt der Graf fort, „wären wir 
jetzt froh geweſen, einen dieſer Republikaner nahe zu 
haben.“ 

„Stoß einmal in das Horn, erſuchte mich Gaſton; 
ich kann es nicht, die Zunge klebt mir am Gaumen. Wo 
nur der alberne Junge ſo lange bleibt?“ 

„Und ich ſtieß in das Horn.“ 

„Und indem ich ſo that, ſahen wir Beide zugleich 
auf, und der fröhliche, halb muthwillige Geiſt verſchwand 
von unſern Geſichtern, und wir ſchauten.“ 

„Eh bien,“ fuhr der Graf fort, „der Ton gab nicht 
jenen hellen, klaren Wiederhall, der bei reiner Atmo— 
ſphäre das Herz des Jägers ſo ſehr erfreut und ſeine 
Nerven ſtärkt — er klang dumpf und kurz; und die 
Wahrnehmungen, die ſich uns aufdrangen, waren we— 
nig geeignet, uns in unſerer frohen Laune zu erhalten. 
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Wir waren, wie geſagt, am Rande eines jener Schwarz⸗ 
kieferwälder, die ſich von der Cote gelée hinauf zu den 
Opelouſas ziehen, hinter uns lag eine Prairie, abwech- 
ſelnd mit Palmettofeldern, Gehölzen und dichten Urwäl— 
dern, und durchſchnitten von Bayous und Gewäſſern, 
die ſich weſtlich vom Leboeuf gegen den Chetimachas und 
den Teche hinabwinden. Es war eine jener herrlichen 
Wieſenflächen, die, ſo oft man ſie auch ſieht und be⸗ 
ſchreibt, dem Auge immer neu erſcheinen. Ein See von 
friſch grünenden, in der Blüthe ſtehenden und gereiften 
Gräſern, die unſern Pferden bis zu den Nüſtern reichten. 
Rechts ſchlang ſich ein Anflug von Palmetto eine halbe 
Meile von der Creek hinab, — die beiden Ufer der 
Creek ſelbſt waren eingefaßt mit einem Saume unge⸗ 
heurer Cypreſſen; die Wieſe lag endlos vor dem Auge, 
weiter oben lief abermals ein Palmettofeld, an das ein 
Immergrün⸗Eichenwald ſtieß. Gegen Oſten zeigte ſich 
eine undurchdringliche Wildniß von Magnolien, Pa⸗ 
paws, Immergrün⸗Eichen und Bohnenbäumen; gegen 
Norden zu der erwähnte Schwarzfieferwald. So war 
das Tableau uns noch vor fünfzehn Minuten erſchienen, 
— der kurze Zeitraum hatte den Anblick gänzlich ver⸗ 
ändert; eis⸗ und blaugraue Dünſte hatten ſich um den 


. 


Horizont herum gelagert, und wurden, indem wir ſchau— 
ten, zuſehends dichter, und die grellrothe Sonnenſcheibe 
wurde bläſſer, und die Umriſſe der Wälder verſchwan— 
den, und dazwiſchen lagerten ſich endloſe trockene Dünſte 
wie ungeheure bleifarbige Schleier, und die Luft, bisher 
heiß, doch elaſtiſch, wurde immer ſchwerer, die Prairie 
erſchien bloß noch wie eine Bucht im Nebelvorhange, der 
ſich zwiſchen zwei Vorgebirgen herabrollt — ſchwach und 
matt durchſchimmernd. — Und wie wir dieſe Symptome 
eines ſich vor unſern Augen entwickelnden, nicht ganz 
geheuren Phänomens erſchauten, begannen unſere Mie— 
nen auch jene Verlegenheit anzunehmen, die der Leicht— 
herzige ſo wie der Starkmuthige nicht bemeiſtern kann, 
wenn er eine unbekannte Gefahr herannahen ſieht.“ 

„Schieße Dein Gewehr los, ſprach ich zu Gaſton 
mit einer Stimme, die mich ſelbſt durch ihre Beklommen⸗ 
heit erſchreckte.“ 

„Der Schuß ging los, der Knall wurde aber von 
der beengten Atmoſphäre wie verſchlungen; er war nicht 
bis zu den Waſſervögeln, die wir etwa hundert Schritte 
von uns auf dem Bayou platſchern geſehen, gedrungen.“ 

„Wo nur dieſer alberne Junge bleiben mag? hob 


ich wieder an. Dieſe Acadier find doch dümmer als —“ 
Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 20 


„Stille, fiel Gaſton ein, ſtille! Sieh nur einmal 
unſere Pferde — was ſoll das bedeuten?“ 

„Die Thiere waren unruhig geworden — ſie ſpitz— 
ten die Ohren, fingen an zu ſchnauben, ſich mit halbem 
Leibe zu drehen, die Hälſe zu recken, zu ſtrecken, die Luft 
zu ſchnauben, ungemein ängſtlich zu werden.“ 

„Wir ſahen uns bei dieſem Wittern unſerer Thiere 
beſorgt an.“ 

„Sie wurden immer ängſtlicher, trotz ihrer Müdig— 
keit ſtreckten fie die Hälſe immer verlangender in der 
Richtung, die den Dünſten entgegengeſetzt lag.“ 

„Hier können wir nicht bleiben, ſprach Gaſton.“ 

„Aber wohin?“ 

„Uns den Pferden überlaſſen.“ 

„Und wir beſtiegen unſere Roſſe, und kaum waren 
wir auf ihren Rücken, als ſie ſich auch in kurzen Galopp 
ſetzten, und längs der Creek zwiſchen dem Cypreſſen— 
walde und dem Palmettoanfluge, wie von einer tollen 
Meute Hunde gejagt, fortrannten. Die Creek ſchien ſich 
zu erweitern — ſtatt des Palmetto begann ſich Sumpf⸗ 
rohr zu zeigen; unſere Pferde wurden immer ängſtlicher. 
Die ganze Natur war wie ausgeſtorben, zuweilen ließ 
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ſich das Geſchrei einer Wildgans hören, der Schrei aber 
war ſchrill, unheimlich.“ | 

„Was hat das zu bedeuten? hob nach einer langen 
Weile Gaſton wieder an. Mir wird fo ſchwül, fo heiß, 
und doch kein Schweiß. Stoße nochmals ins Horn.“ 

„Und wir hielten an, und ich ſtieß abermals in das 
Horn.“ 

„Und der Ton erſtarb mir auf den Lippen, es war 
mir, als ob die geſchwängerte Atmoſphäre ihn durch die 
Röhre mir zurück in den Mund drängte.“ 

„Die Luft war nun ſo heiß, ſo trocken geworden, 
daß die gekräuſelten Haare unſerer kurz zuvor noch vom 
Schweiße triefenden Pferde wie geleimt an einander 
klebten, — die Thiere ihre Zungen ausreckten, und nach 
Luft und Kühlung lechzten.“ 

„Sieh einmal! rief Gaſton abermals.“ 

„Wir ſchauten.“ 

„Die Ränder des Horizontes, bisher grau und 
bleifarbendunſtig, begannen ſich gegen Südweſt zu röthen, 
die Dünſte wurden räucherig.“ — 

f „Hörſt Du nichts? fragte ich.“ 
„Wir horchten.“ 
„Von Zeit zu Zeit ließ ſich etwas wie Kniſtern hören 


308 


mit einem entfernten Gekrache, ähnlich dem Peloton— 
feuer einer Truppenabtheilung bei neblichtem Wetter. 
Bei jedem ſolchen Gekrache ſchreckten unſere Pferde zu- 
ſammen.“ 

„Die Creek wurde allmählig breiter, der Boden 
ſumpfiger, wir hielten unſchlüſſig an.“ 

„Wir können in dieſer Richtung nicht fort, meinte 
Gaſton, wir müſſen zurück auf die Prairie, in das Pal⸗ 
metto, wo wir wenigſtens Kühle finden.“ 

„Wohlan, wir wollen zurück.“ 

„Und wir ritten zurück an den Ort, wo wir über— 
geſetzt; aber unſere Pferde wollten ſich abſolut nicht mehr 
zum Sprunge über das Bayou verſtehen. Nur mit 
vieler Mühe brachten wir die ſtutzigen Thiere endlich 
dazu.“ 

„Die Röthe am Horizonte war mittlerweile greller, 
die Atmoſphäre heißer, trockener geworden, der Rauch 
hatte ſich über Prairie, Wald und Palmetto hingelagert, 
Wir nahmen die Richtung, in der wir letzteres wußten.“ 

„Sieh nur, rief Gaſton, noch vor einer halben 
Stunde war das Rohr ſo friſch, als wenn es ſo eben 
aufgeſchoſſen wäre, die Blätter hingen jetzt wie Excuſes 
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von den dürren Lenden unſerer ei-devant Hofkavaliere 
herab.“ 

„Meiner Treu, Gaſton, das iſt ein bedenkliches 
Symptom. Mir vergeht alle Luſt zum Scherzen.“ 

„Auf einmal rief er: Was iſt das?“ 

„Die ganze Prairie, der Horizont, Alles und Alles 
vor uns gegen Süden und Südweſt hinab war eine 
dichte endloſe Rauchmaſſe, aus der die Sonne noch 
grellroth durchſchimmerte, aber ſchwächer und ſchwächer, 
zuletzt hing fie noch wie eine matterleuchtete Papier— 
laterne am Himmel. Der Rauch hatte ſich erſtickend 
herangewälzt, ſo daß unſere Roſſe keuchend umſprangen 
und wieder dem Ufer des Bayou zurannten. Hinter 
dem Rauchvorhange, der jetzt die ganze Prairie verhüllte, 
glaubten wir ein entferntes Hiſſen und Ziſchen, wie das 
vieler Schlangen, zu hören.“ 

„Unſere Roſſe arbeiteten ſich keuchend, zitternd an 
allen Gliedern, vorwärts.“ 

„Was iſt das! riefen wir abermals, zugleich ab— 
ſpringend und die Thiere anſchauend, die ſchnaufend 
dem Uferrande, dem Waſſer zueilten; kaum daß wir im 
Stande waren, ihnen das Hineinſpringen zu wehren.“ 

„Wir hatten den Saum der Cypreſſenwaldung, die 
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das Bayou an beiden Ufern einfaßte, betreten. Der 
rothe Streifen uns zur Rechten wurde immer heller, 
ſchimmerte immer greller durch die düſteren Cypreſſen, 
deren ungeheure Wuchten noch den Rauch abhielten. 
Das Kniſtern ließ ſich jetzt ſtärker hören.“ 

„Was ſoll das bedeuten? rief Gaſton erſchrocken.“ 

„Gott Gnade uns, das bedeutet, was ſie einen 
Wald: oder Prairiebrand nennen, ſetzte er hinzu.“ 

„Einen Wald- oder Prairiebrand, wiederholten wir 
Beide mit ſo ſtupiden Mienen! Und wir ſchauten uns 
an wie Leute, denen der Verſtand ſtille ſteht.“ 

„Der Rauch drang immer ſtärker durch die Cy— 
preſſen.“ 

„Mein Gott! was zu thun? rief Gaſton abermals 
mit halberſtickter Stimme, und Thränen kamen uns in 
die Augen.“ 

„Auf einmal fuhren unſere Pferde zuſammen, als 
ob ſie vom Fieberfroſte gerüttelt würden, und ſprangen 
dann vor. Ein Rudel Hirſche brach dicht an uns vor 
über durch das Sumpfrohr, und ſtürzte ſich in das 
Bayou, das er bis zur Mitte durchſchwamm; wie die 
Thiere in die Mitte kamen, blieben ſie ſtehen — nicht 
fünfzig Schritte von uns, ſahen uns an, ſo Hülfe flehend, 
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mit ſo bittenden Blicken! wir glaubten Thränen in den 
Augen der Thiere, Angſt in ihren Zügen zu leſen. Wir 
ſchauten die Hirſche an, unſere Pferde, uns ſelbſt, wie— 
der durch den Cypreſſenſaum auf die Prairie hinab. Der 
hellrothe Streifen kam leckend, drohend immer näher, 
und ein Luftzug vor ihm, ein ſo heißer Luftzug! daß das 
Bischen Schweiß, das noch aus den Poren drang, mit 
einem Male ganz vertrocknete. Der Luftzug ließ ſich 
ſtärker hören, ein lang gezogenes, Nerven erſchütterndes 
Pfeifen, Ziſchen, Hiſſen, und dann ein Gepraſſel, und 
mitten durch den erſtickenden Rauch eine helle Flamme, 
und gleich darauf eine Feuerſäule, was ſage ich eine 
Feuerſäule, ein Feuermeer — das ganze ungeheure Pal— 
mettofeld war in Flammen. Die Hitze war nun ſo 
verſengend geworden, daß wir jeden Augenblick erwar— 
teten, die Fetzen an unſern Leibern würden ſich entzünden. 
Wir riſſen unſere Pferde oder unſere Pferde vielmehr 
uns dem Bayou zu. Sie ſprangen mit beiden Vorder— 
füßen zugleich in das Waſſer und zogen uns längs dem 
Ufer hinab. — Ein friſches Gekrach, Geraſſel in dem 
Sumpfrohr. Eine Bärenmutter, mit ihren Jungen auf 
dem Nacken, kam auf uns zu, — abermals ein Rudel 
Hirſche, die nicht zehn Schritte von uns ins Waſſer 
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ſprangen. Wir hoben unſere Gewehre auf die Bären, 
die Mutter wandte ſich weg — gegen die Hirſche zu; 
wir ſchauten und ſchauten, — Hirſche und Bären ſtan⸗ 
den nicht fünf Fuß von einander, zitternd, wie arme 
Matroſenknaben in der gräulichen Winternacht auf dem 
ſtürmiſch bewegten Ozean.“ 

„Und der Thiere kamen mehrere, Hirſche, Wölfe, 
Rinder, Pferde, alle kamen ſie, Schutz in dem einen 
Elemente gegen das andere zu ſuchen; die meiſten aber 
brachen weiter unten in das Bayou ein, das ſich erwei— 
ternd ſeeartig gegen Nordoſten hinüberſchwoll.“ 

„Und ſeltſam, wie die Thiere einige ihrer Vorgän— 
ger hinabziehen ſahen, folgten ſie ohne Furcht vor ein⸗ 
ander. Wir ihnen nach. Auf einmal ſchallte uns 
Hundegebell in die Ohren.“ 

„Hunde! riefen wir frohlockend zugleich — Victoria! 
da ſind Menſchen nicht ferne.“ 

„Eine Salve von wenigſtens zehn Flintenſchüſſen 
antwortete unſerem Aufrufe.“ 

„Die Schüſſe waren nicht zweihundert Schritte von 
uns abgeſchoſſen, wir ſahen jedoch nichts, hörten bloß 
die dumpfen, durch die dichten Rauchſchichten mühſam 
zu unſern Ohren dringenden Knalle. Die Thiere rings 
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um uns her zitterten bei der neuen drohenden Gefahr, 
wichen aber keinen Schritt.“ 
„Was ſoll das? fragten wir, die wir bis zu den 


Gürteln im Waſſer ſtanden.“ 


„Eine neue Salve, die nur etwa hundert Schritte 
von uns abgefeuert wurde. Wir ſahen jetzt die roth 
aufleuchtende Flamme, hörten zugleich Stimmen durch 
einander, in einem Idiome, das halb franzöſiſch, halb 
indianiſch klang.“ 

„Schießt Alles todt, Alles, werft es in das Boot, 
und an das Ufer; haltet Euch nicht auf, brüllten ſie.“ 
| „Es find Acadier ihrer Ausſprache nach, bemerkte 
Gaſton.“ 

„Abermals eine friſche Salve. Jetzt pfiffen einige 
Kugeln dicht an unſern Köpfen vorbei.“ 

„Halt! ſchrien wir — halt, wir ſind da! ſchießt 
nicht eher, bis Ihr ſeht, wohin und was Ihr ſchießt.“ 

„Einen Augenblick war es ſtille, dann brach ein 
wüthendes Gelächter aus den rauheſten Kehlen.“ 

„Schießt! ſchießt! riefen wieder ein Paar Stimmen.“ 

„So Ihr ſchießt, ſchrien wir, ſo ſchießen wir auch — 
hört auf zu ſchießen!“ 

Morbleu! S—cre! Fre! ließen ſich jetzt zehn brül⸗ 
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lende Stimmen hören. Wer iſt das? Was haben die 
uns hier zu befehlen? Schießt ſie nieder, die Hunde!“ 

„Haltet, haltet ein, oder wir ſchießen zurück.“ 

„S—re! riefen die Halbwilden abermals, es find 
Adelige aus dem Kirchſpiele, kenne ſie an ihrer Aus⸗ 
ſprache. Schießt ſie nieder, die Hunde, die Spione, 
was haben die am Bayou zu thun.“ 

„So Ihr ſchießt, ſo komme das vergoſſene Blut über 
Euch, ſchrien wir in halber Verzweiflung, unſere Gewehre 
in die Richtung legend, wo wir die blaßrothen Zungen 
aus den Büchſenröhren hervorblitzen geſehen.“ 

„In dieſem Augenblicke rief es ein donnerndes: 
Halt, was gibt es da?“ 

„Halt! riefen fünf Stimmen hinter einander — halt! 
was gibt es? Halt! oder Ihr ſeyd des Todes!“ 

„Sacré — ces sont des Americains! ſchrien die 
Acadier.“ 

„Halt! rief nochmals eine ſtarke rauhe Stimme, 
und im nächſten Augenblicke ſahen wir ein Boot, und 
Köpfe von Männern an uns vorübergleiten, und im 
dunkeln Rauchvorhange gegen die Acadier zu ſchnellen.“ 

„Es herrſchte eine augenblickliche Stille. Darauf 
rief es: Herr Graf Vignerolles!“ 


„Da bin ich.“ 

„Der Graf! riefen zehn acadiſche Kehlen — der 
Graf — der Graf, der in der Chartreuſe — ah, der 
Graf.“ 

„Und Alle brachen in ein lautes rohes Geläch— 
ter aus.“ 

„Wir wurden blaß und roth vor Schaam und 
Zorn.“ 

„Herr Graf! rief es abermals, und in der nächſten 
Minute kam das Boot an uns heran, und der junge 
Martin erkannte uns, und augenblicklich waren wir 
umringt von mehr denn zwanzig Acadiern, und fünf 
bis ſechs Amerikanern.“ 5 

„Die Acadier hatten, ſo wie ſie die erſten Anzeichen 
des Prairiebrandes geſehen, ſich in Booten auf ihrem 
Bayou eingeſchifft, das ſich hier mit dem Bayou Chicot 
vereinigt. Es bildet nämlich die Prairie mit den Wäl- 
dern und Palmettofeldern einen Winkel, der auf der ei— 
nen Seite vom Bayou aux Boeufs, auf der andern vom 
Bayou Chicot begränzt iſt; das Feuer, das in der Regel 
im Herbſte angelegt wird, treibt die ſämmtlichen Thiere, 
die da ihren Aufenthalt haben, natürlich dem Waſſer 
auf der einen oder der andern Seite zu. Die Acadier 
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der Courtableau⸗ und Cote⸗Gelée⸗Niederlaſſungen waren 
nun gekommen, um die geängſtigten Thiere zu jagen, 
halbwilde Geſtalten, kaum zur Hälfte bekleidet, die 
Männer bloß mit Braguets um die Lenden, die Paar 
Weiber grobe Hemden und eine Art Weſte an den Lei— 
bern. Wir fühlten uns empört über die brutale Weiſe, 
in der ſie die Thiere niederſchoſſen. Gleiches ſchien 
bei den Amerikanern der Fall. Der Aelteſte dieſer redete 
uns an: 

„Frenchers! wollt Ihr mit dieſen Acadiern, oder 
zieht Ihr es vor, mit uns zu gehen?“ 

„Wer ſeyd Ihr, meine Freunde?“ 

„Freunde! ſprach der Mann kopfſchüttelnd. Ihr 
macht ſchnell Freundſchaft — Freunde! Nein, das ſind 
wir noch nicht — aber wenn Ihr mit wollt?“ 

„Herr Graf! ſprach der junge Martin — die fünf 
Herren Amerikaner ſind gekommen, um Sie aufzuſuchen. 
Sie waren fo gut, als fie hörten, daß uns die Vivres 
ausgegangen und wir uns verirrt.“ — 

„Scheint nicht viel in den Prairies unſerer Ope— 
louſas noch herumgekommen zu ſeyn? bemerkte einer der 
Amerikaner.“ 

„Das nicht, mein Freund! verſetzte ich.“ 
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„Ich ſagte Euch ſchon, erwiederte der Mann mit 
einigem Stolze, wir ſind noch nicht Freunde, aber wenn 
Ihr amerikaniſche Gaſtfreundſchaft annehmen wollt, fo 
ſeyd Ihr willkommen.“ 

„Wir ſahen hinüber auf die Acadier, die noch immer 
ſchoſſen und die erlegten Thiere in die Boote und an 
das Ufer zogen.“ 

„Sind doch wahre Barbaren, murmelte der Alte 
dem nächſtſtehenden jüngeren Manne iinengliſcher Sprache 
zu. Schießen mehr, als ſie Alle zuſammen in einem 
Jahre verzehren, in ihrem teufliſch franzöſiſchen mord— 
gierigen Muthwillen.“ 

„Habe ſchier die Notion ), verſetzte ein junger 
Mann, es wäre wohlgethan, dem verd—ten Morden 
Einhalt zu thun.“ 

„Sind in Ihrem Lande, Sir, das heißt im Lande, 
das ihrem Herrn gehört; geht uns nichts an, verſetzte 
der Alte.“ 

„Wohnt Ihr weit von hier? fragte ich ein wenig 
ungeduldig; denn die Hitze wurde unausſtehlich, der 
Rauch erſtickend.“ 


) Idee. 
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„Nicht ſo weit, wie ich es manchmal wünſchte, meinte 
er mit einem verächtlichen Seitenblicke auf die Acadier, 
aber doch weit genug, um Euch Appetit zum Nachteſſen 
zu machen, wenn Ihr ihn nicht ſchon habt.“ 

„Wenn es Euch alſo gefällig iſt, ſprach ich, ſo neh— 
men wir Euer gaſtliches Anerbieten an. Und mit die⸗ 
ſen Worten traten wir näher an das Boot heran.“ 

„Der Mann ſprach nicht Ja und nicht Nein, warf 
aber einen durchdringenden Blick auf uns.“ 

„Alſo ein Graf ſeyd Ihr? fragte er, nachdem er 
uns von vorne und hinten beſehen.“ 

„Ja, verſetzte ich ungeduldiger. Und wenn Ihr ſo 
gefällig ſeyn wolltet —“ 

„Des Mannes Miene blieb ſo ruhig, als wenn wir 
in feiner Stube beim Whiskvyglaſe geſeſſen wären.“ 

„Da ſeyd Ihr wohl von der Partei, die ſie Ariſto⸗ 
kraten heißen? fragte er nach einer Weile weiter.“ 

„Wir ſchauten den Mann an — was wollte er mit 
der Frage?“ 

„Warum fragt Ihr? erwiederte ich.“ 

„Der Mann lehnte den Arm auf die Flinte, nahm 
ein dünne Rolle gedrehten Tabacks aus einer blechernen 
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Kapſel, biß ein Stück ab, und verſetzte: warum ich 
frage? — Will Euch's ſagen, warum ich frage.“ 

„Alles das ſprach er ſo langſam, daß es uns beinahe 
zur Verzweiflung brachte. Denken Sie ſich eine Prairie 
von etwa zwanzig Meilen Länge und zehn Breite, und 
ein Paar Meilen Palmettofelder, und Alles im Brande, 
dieſer Brand jede Minute näher heranleckend, an einigen 
erhöhten Orten, wo der Cypreſſenwald unterbrochen 
ward, hatte er das Bayou erreicht, das Waſſer begann 
heiß zu werden; denken Sie ſich nun in dieſer Lage auf 
allen Seiten mit Flammen und Rauch umgeben, und 
einigen Dutzenden halbwilder Jäger, die wie blind und 
toll in allen Richtungen herumſchoſſen, und zu allen 
dieſen den Mann und ſeine Begleiter in ihrem Boote, 
eine lang gedehnte Converſation anſpinnend, und wir 
— bis über den Gürtel im Waſſer. — Nie ward fran— 
zöſiſche Ungeduld auf eine härtere Probe geſtellt; wir 
wanden uns wie Schlangen vorwärts, rückwärts, half 
Alles nichts, der Mann ſtand wie eingefroren.“ 

„Will Euch's ſagen, hab' Vieles in meinem Leben 
von Ariſtokraten gehört, fuhr er mit der empörendſten 
Ruhe fort — Vieles für und wider die Ariſtokraten. — 
Scheinen fie jetzt in der alten Welt auf dem Korne zu 
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haben, kommen viele zu uns, haben aber keine ſo recht 
klare Notion, was ſie eigentlich ſind, will Euch aber 
meine Meinung ſagen.“ 

„Ums Himmels Willen, fuhren wir Beide auf.“ 

„Will Euch meine Meinung ſagen, Mann, fuhr der 
Alte fort. Während ich noch in der alten Dominion!) 
wohnte, und hinüber nach Frederikstown handelte, war 
Drover , Mann! kehrte gewöhnlich in Bullocks Tavern 
ein, gute Tavern, Mann! — vortreffliche Tavern. Wohl 
kamen, wie ich einmal mit einer ganz artigen Heerde da 
hielt — auf meinem Wege nach Philadelphia hinüber 
— zwei Kameraden an, waren zwei Franzoſen; der eine 
war mit der Mail)) gekommen, der andere zu Fuße; 
der zu Fuße war ein ſauberer junger Burſche von zwan⸗ 
zig Jahren oder darüber, der ältere mochte die dreißig 
haben, — ſchier Euer Alter — iſt's nicht ſo?“ 

„Ich ſchaute den Mann an und wußte nicht, ſollte 
ich fluchen oder lachen.“ 

„Wohl und gut! die beiden Franzoſen aßen mit 
uns an der Tafel, und mußten wohl eine ziemliche Zeit 


9) Virginien. S. Note oben. 
2) Viehtreiber, Händler. 
3) Poſtwagen. 
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feinen Proviant eingelegt haben, denn fie aßen auch 
wie Wehrwölfe.“ 

„Wohl, als ſie fertig waren, ſah ich den jungen 
Mann mit der Wirthin reden, die ihn anfangs ſonder⸗ 
bar anſchaute, ſich aber durch ſein hübſches Geſicht end— 
lich, wie es ſchien, bereden ließ, ſeinen Willen zu thun. 
Was dieſer Wille war, werdet Ihr bald erfahren. Er 
gab ihr ein kleines Päckchen, das ſie wieder der Magd 
gab — einer alten Negerin.“ 

„Wohl, fuhr der Mann trotz Hitze und Rauch fort, 
waren begierig zu wiſſen, was eigentlich der junge Mann 
mit der Wirthin abzumachen hatte; — ſchwiegen aber 
und zogen unſere Stiefel aus, und nahmen die Pan- 
toffeln aus der Bar!) und gingen dann in unſer Schlaf— 
zimmer.“ 

„Wohl, waren da ſechs Betten, die Alle zu zweien 
bereits beſetzt waren, bis auf das meinige, und noch 
eines, wo die zwei Franzoſen zu liegen kommen ſollten.“ 

„Kamen gleich nach uns, die beiden Franzoſen, und 
zogen ſich aus ſo wie wir, und der ältere warf ſich ge— 
radezu ins Bett, der jüngere zauderte aber.“ 


1) Der Verſchlag in amerikaniſchen Schenkzimmern, wo die 
Getränke ſervirt werden. 
Lebensbilder a, d. weſtl. Hemiſph. IV. 21 
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„Und wir ſchauten dem Dinge ſo zu, denn wir 
konnten Alles ſehen, der Vollmond ſchien ſo hell ins 
Zimmer, daß wir Alles deutlich unterſcheiden konnten. 
Und als der junge Mann ſo zauderte, und langſam ſich 
aus ſeinen Kleidern ausſchälte, bemerkten wir, daß er 
kein Hemd habe, und zauderte deßwegen, habe ich die 
Notion, weil er kein Hemd hatte; — was er doch, Ihr 
verſteht wohl, nicht aller Welt auf die Naſe binden 
wollte. Hatte zwar ein Hemd, müßt Ihr wiſſen, und 
war dieſes das Hemd, das er im Päckchen der Wirthin 
gegeben, und welches ſie der Negerin übergeben, zum 
Waſchen, wie wir ſpäter hörten, und hatte deßhalb keines 
am Leibe, weil — habe ich die Notion — er nur ein 
einziges eignete.“ 

„Guter Mann, unterbrach ich ihn hier — wollt 
Ihr ſo gefällig ſeyn, Euer gaſtliches Anerbieten in Aus— 
führung zu bringen, ſo — ich konnte nichts weiter ſagen 
— denn der Rauch war nun ſo erſtickend geworden, und 
wir ſo ungeduldig, raſend, daß wir dem Manne mit 
Luſt den Hals umgedreht hätten.“ 

„Wer würde aber auch anders,“ unterbrach ſich der 
Graf, „mitten in dem entſetzlichen Naturſchauſtücke unter 
Rauch, Flammen.“ 
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„Richards!“ lachte ich dem Freunde zu, „das über— 
bietet noch unſern Miſter Shifty am Teneſſee.“ 

Richards nickte lachend. 

Der Graf fuhr fort: 

„Der Alte ſtand unbewegt, der erſte Bauer, der mir 
des Dichters Worte: Totus si illabatur orbis — recht 
anſchaulich vor die Augen brachte.“ 

„Wohl, continuirte er, wie der junge Franzoſe ſich 
ſo dreht, und zum Bett hinwindet, und die Decke lüftet, 
unter der der Andere bereits lag, um ſeinen Antheil zu 
nehmen, fuhr dieſer auf einmal wie raſend auf, und 
gab eine ganze Ladung franzöſiſchen Kauderwelſches 
von ſich.“ 

„Ich verſtand nichts von dem Zeuge und hörte nur 
Sacri nunde di dieh. Sagte mir aber mein Bettgenoſſe, 
der neben mir lag, und im Revolutionskriege unter 
Lafayette und Du Ponceau geſtanden war, daß der 
Mounſhur ganz wüthend ſey darüber, weil der Junge 
ohne Hemd ſich niederlegen wolle, auch ihn frage, ob 
er ohne Hemd mit ihm zu ſchlafen gedenke, und er wolle 
eher vt ſeyn, als einen hemdloſen Burſchen an feiner 
Seite ſchlafen laſſen.“ 

„Und war der junge Mann über den Lärmen, den 
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fein Landsmann erhob, fo verblüfft, ſahen es deutlich 
im Mondlichte, daß er für einige Minuten nicht den 
Mund aufthun konnte.“ 

„Und ſchien mir auch der Aeltere ſo ziemlich Einer, 
der nur für ſeine eigene Bequemlichkeit ſorgt, und keinen 
Fidelbogen ſich um die eines andern Menſchenkindes 
ſcheert.“ | 

„Wohl, als der junge Menfch fo ſtand, unſchlüſſig 
vor⸗, zurücktretend, und ich habe die Notion, ſich ſchä— 
mend deßwegen, wißt Ihr, daß er kein Hemd am Leibe 
hatte, obwohl er eines eignete, was aber, wie Ihr wißt, 
die alte Negerin zum Auswaſchen hatte, ſchrie abermals 
der ältere Franzoſe, wie mir mein Nachbar ſagte, und 
zwar ſo laut, wie der Major eines Volonteur-Bataillons 
vor der Fronte: Wollt Ihr ohne Hemd in dieſes Bett?“ 

„Und abermals erfchraf der junge Menſch ob der 
Donnerſtimme des Mannes, und wir ſchauten, was wohl 
kommen würde, und hatte ich große Luſt dem Aeltern zu 
ſagen, er ſolle ſeine Zunge weniger laut werden laſſen, 
ſonſt wolle ich ſie zum Schweigen bringen. Da faßte 
aber der junge Menſch Muth und antwortete ihm.“ 

„Seyd doch ein v—ter Ariſtokrat, jagt er, ein 
v ter Ariſtokrat.“ 
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„Und Ihrein Sanscülotte, ſagte der Aeltere, und ich 
will vt ſeyn, ſagte er, indem er zugleich einen Schenkel 
unter der Bettdecke hervorzog, und ihn beim Mondlichte 
dem jungen Manne zeigte, — war volle ſechs Fuß lang 
der ältere Mann, — und ich will vt ſeyn, ſagte er, 
wenn Ihr in dieſem Bette ſchlafet. Und ſeyd kein Fran— 
zoſe, ſagte er, kein Franzoſe thut ſeiner Nation die 
Schande an, in einem Zimmer mit Gentlemen ohne 
Hemd zu ſchlafen.“ 

„Und Ihr ſeyd kein Franzoſe, aber ein v—ter Ari— 
ftofrat, wäret Ihr ein Franzoſe, fo würdet Ihr geſchwie— 
gen haben, und nicht die Ehre eines Landsmannes ſo 
bloß gegeben haben; ſeyd aber ein v ter Ariſtokrat, 
dem an der Ehre Frankreichs nichts gelegen iſt, — und 
will nicht bei Euch ſchlafen.“ 

„Und kam über dieſes Geſchrei von und wegen der 
Ehre Frankreichs der Wirth und die Negerin und der 
Hausknecht, und als ſie hörten, was vorgegangen, ſo 
nahmen ſie den jungen Mann mit, und machten ihm 
ein anderes Bett. Die Wirthin befahl das nämlich, 
weil ſie Mitleiden hatte.“ 

„Und der Alte,“ bemerkt der Graf, „hielt inne nach 
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dieſer entſetzlichen Expoſition und ſchaute uns mit einem 
fragenden Blick an.“ 

„Und jetzt ſagt mir, fragte er mit langſam gewich— 
tiger Stimme, war das ein Ariſtokrat?“ 

„Und wir verſetzten Beide ſo ſchnell als möglich: 
Nein, nein, das war kein Ariſtokrat, lieber guter Alter, 
vielmehr ein ſchonungsloſer Geſell, ſonſt hätte er mit 
einem bedrängten Reiſenden —“ 

„Mehr konnten wir nicht ſagen, denn Rauch, Hitze, 
Angſt und Erſchöpfung hatten nun den höchſten Grad 
erreicht, ſo daß ſelbſt der Alte nun ſich öfters mit ſeinen 
Bärentatzen die Thränen aus den Augen wiſchen, und 
nach Luft ſchnappen mußte.“ 

„Habe ſchier die Notion, verſetzte er kopfſchüttelnd 
zu ſeinen Gefährten, wir machen uns aus dem Wege, 
da das Feuer es nicht thun wird.“ 

„Das war alſo kein Ariſtokrat, wandte er ſich an 
uns.“ 

„Wir gaben keine Antwort, konnten keine geben.“ 

„Wohlan, fuhr er fort, ſo kommt denn in das Boot, 
John nimm die beiden Thiere und wir wollen ſchauen, 
je eher deſto beſſer —“ 


„Und fo ſagend, hob er uns, nachdem er zuerft unfere 
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zitternden Pferde herangezogen hatte, in das Boot, in 
dem wir hinſanken, bewußt⸗, beſinnungslos. — Es war 
die höchſte Zeit, unſere Kräfte hatten uns verlaſſen. — 
von Allem, was vorging, hörten, ſahen wir nichts mehr.“ 


V. 


Der Cypreſſen-Sumpf. 


„Uns war die Beſinnung entſchwunden,“ fuhr der 
Graf fort. „Wie lange wir ſo bewußtlos im Boote 
lagen, kann ich nicht ſagen, es mag wohl eine Viertel— 
ſtunde gewährt haben. Wir wurden endlich aus unſerer 
Ohnmacht durch den Alten aufgerüttelt, der, eine Bou— 
teille Taffia in der Hand, uns anrief, ob wir nicht eine 
kleine Herzſtärkung zu uns nehmen wollten, würden ſie 
brauchen, meinte er.“ 

„Wir griffen mit Gier und halbgeſchloſſenen Augen 
nach der Bouteille, und nahmen einen tüchtigen Zug.“ 

„Der Whisky ſtärkte uns wunderbar. Wir ſchlugen 
die Augen auf.“ 

„Vor uns lag ein unabſehbarer Cypreſſenſumpf, 
hinter uns der breite Waſſerſpiegel der in einander flie⸗ 
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ßenden Bayous, über den eine endloſe Rauchſchicht fo 
hingelagert war, ſo daß wir die ſtahlblauen Waſſer un⸗ 
ten, oben den blauen Horizont ſahen, der aber weiter 
gegen Südweſten wieder durch die hochhinſtrebenden 
Rauchſäulen unſern Blicken entzogen ward. Nur zu⸗ 
weilen blitzten die Flammen hinter dieſen hervor, und 
die gewaltigen Maſſen der Cypreſſen erſchienen wie in 
einem Feuermeer.“ 

„Wir ſind doch ſicher vor dem Feuer? fragte ich 
ſchaudernd.“ 

„Sicher genug, entgegnete der Alte, aber es wird 
ſpät, die Sonne iſt keine Stunde mehr am Horizonte, 
und wir haben noch ein ſchönes Stück Weges vor uns.“ 

„Und wohin geht dieſer Weg? fragte ich.“ 

„Wohin er geht? Je nun, wohin geht er, das kommt 
auf Euch an. Er geht durch den Cypreſſenſumpf, außer 
Ihr zieht den Umweg vor.“ 

„Der kürzeſte Weg iſt der beſte, war meine Ant- 
wort.“ 

„Der kürzeſte Weg iſt der beſte, polterte der Alte, 
zu ſeinen Gefährten gewendet. Da ſeht Ihr wieder 
einmal den Franzoſen. Wollen ihn ihm zu Gefallen 
nehmen, glaube, es iſt eben ſo wohl gethan.“ 
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„James, wandte er fich zu einem der Männer, Ihr 
geht weiter unten durch den Snapping⸗Turtle⸗Sumpf, 
wir gehen mitten durch.“ 

„Aber unſere Pferde — bemerkte ich.“ 

„Eure Pferde, die gehen den längern Weg oben 
hinaus, bis nämlich das Feuer ausgetobt hat. Habe 
die Notion, wir bekommen dieſe Nacht einen Regen, und 
dann verbrennen ſie ſich nicht die Hufe.“ 

„Und wohin ſollen wir?“ 

„Fragt zu viel, Mann, verſetzte der Alte kurz; — 
werdet es ſehen.“ 

„Wir waren nun am Rande des Sees, der hier, 
wie geſagt, durch eine Vereinigung der beiden Bayous 
gebildet wird, vor uns lag der Cypreſſenſumpf.“ 

„Ich hatte dieſe Sümpfe bereits kennen gelernt,“ 
fuhr der Graf fort, „obwohl nur oberflächlich; denn es 
war uns nie möglich geweſen, tief einzudringen. Aber 
als ich nun in das düſtre Dunkel einſchaute, glaubte 
ich nochmals fragen zu müſſen: Alter, giebt es denn auch 
Weg oder Steg durch dieſen Sumpf?“ 

„Weg oder Steg? verſetzte der Mann; kein Gentle- 
mens⸗Park, verſichere Euch — kein Gentlemens-Park. 
Weg oder Steg — je nun der Weg, den die erſchöpfte 
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Natur Euch gemacht hat, fuhr er fort, auf einen Baum⸗ 
ſtamm ſpringend, der mit Moos und Lyanen überzogen, 
aus dem bodenloſen Abgrunde e Seht Ihr, 
das iſt der Steg.“ 

„Dann wollen wir lieber den weitern Weg mit un— 
ſern Pferden, verſetzte ich; aber wo ſind unſere Pferde? 
ich ſehe ſie nicht.“ 

„Thut, wie Ihr am beſten glaubt — wir gehen; 
auch muß ich Euch ſagen, daß, außer Ihr könnt wie 
Eure Pferde zur Noth von Rohrblättern Euer Abend» 
mahl halten, Ihr ſchwerlich etwas anderes innerhalb 
vier und zwanzig Stunden auf die Zunge bekommen 
dürftet. ,, 

„Aber es giebt doch Waſſervögel, Wildpret?“ 

„Ja, das giebt es in Fülle, wenn Ihr ſie roh ver— 
zehren wollt, wie die Indianer, oder zwei Meilen in 
der Runde einen Quadratſchuh feſten Boden wiſſet, Euch 
ein Feuer anzumachen.“ 

„Pſhaw, wir verſäumen nur die Zeit, murmelten 
die jungen Männer.“ 


„Die Wahrheit zu geſtehen, wurde mir ein wenig 
bange unter dieſen Menſchen, und ihre Sprache fing 
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an, mir nicht ganz zu gefallen; fie war fo ſchonungs-, 
rückſichtslos. Wir waren daran gewöhnt, unſere Wünſche 
von Menſchen dieſer Klaſſe, wenn nicht immer mit un— 
terwürfiger Leichtigkeit erfüllt, doch mindeſtens nicht auf 
eine fo rauhe Art auf die Folter geſpannt zu ſehen. — 
Wir ſchauten abwechſelnd den Alten, wieder ſeine Be— 
gleiter an. Wir hatten von Amerikanern eben nicht die 
vortheilhafteſte Meinung, und beſonders den Ameri— 
kanern, die als Squatters ſich in verſchiedenen Theilen 
Louiſiana's eingedrängt hatten. Wir hatten fie als 
Leute ſchildern gehört, die weder Gott noch den Men- 
ſchen fürchtend, nur ihrem Arm, ihren Aexten und ihren 
Stutzern vertrauend, ſich tief in den Wäldern nieder— 
ließen, wie Wilde in einer Art roher hölzerner Hütten 
kampirten, Vieh, beſonders Pferde ſtahlen, von Wälfch- 
korn und Salzfleiſch lebten, und den Indianern nur 
wenig an Wildheit nachgaben. — Es war uns geſagt 
worden, daß kurz vor unferer Ankunft in den Attacapas 
in eben der Gegend, wo wir uns nun befanden, einer 
dieſer halbwilden Republikaner ſogar eine Belagerung 
gegen die Truppen der Regierung in ſeinem Blockhauſe 
beſtanden habe. Er ſollte einen Einfall in die weſtlichen 
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Parishes “) von Louiſiana gewagt, einen Trupp wilder 
Pferde eingefangen, auf ſeinem Zuge nach dem Miſſi— 
ſippi entdeckt, und bis in ſein Blockhaus verfolgt worden 
ſeyn, wo er eine mörderiſche Belagerung ausgehalten. — 
Das Gerücht hatte ohne Zweifel vergrößert; aber wenn, 
was über dieſe Menſchen verlautete, auch nur zur Hälfte 
wahr war, ſo befanden wir uns eben nicht in der beſten 
Geſellſchaft.“ 

„Während dieſe Beſorgniſſe nach einander uns durch 
die Köpfe fuhren, ſchauten wir uns den Mann und 
ſeine Umgebungen nochmals an.“ 

„Er war über ſechs Fuß lang, hager, aber Sehnen 
und Knochen verriethen eine auſſergewöhnliche Stärke; 
die Geſichtszüge waren ſcharf, beſonders die Augen, die 
einen wahren Falkenblick hatten — ſeine Miene ſprach 
von Selbſtbewußtſeyn, — ſo wie ſein ganzes Beneh— 
men gegen uns eher Geringſchätzung als Achtung her— 
vorblicken ließ, und doch beſtand ſeine Kleidung in einem 
bloßen Lederwamſe mit einem Gürtel, in dem ein langes 
Meſſer ſtak, ledernen kurzen Beinkleidern, einem Stroh— 


1) Pfarrbezirk. Die alten Cantone von Louiſiana werden 
Parishes genannt, die neuen Counties. 
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hut der aber den Rand verloren hatte, und Mocaſſins. 
Ganz ähnlich waren ſeine Begleiter angethan.“ 

„Wo iſt aber Martin? fragte auf einmal Laſſalle.“ 

„Meint Ihr den jungen Acadier, der uns bat, Euch 
in Obſorge zu nehmen? fragte der Alte.“ 

„Eben den.“ 

„Der Alte deutete auf den Rauchvorhang.“ 

„Dort wird er wohl zu finden ſeyn, habe aber die 
Notion, ihre teufliſche Jagd iſt vorüber, höre keine 
Schüſſe mehr.“ 

„Dann wollen wir zu ihm — aber wo ſind unſere 
Pferde?“ 

„Habe die Notion, verſetzte einer der jungen Män⸗ 
ner, der Frencher da weiß nicht recht, was er will. Eure 
Pferde weiden eine halbe Meile oberhalb im Rohr — 
werdet doch nicht wollen, wir ſollen die armen Thiere 
eine halbe Meile durch das Bayou hinter dem Boote 
nachſchwemmen; Bill iſt bei ihnen.“ 

„Und was will er mit ihnen?“ 

„Joe geht mit dem Boote hinauf, und wenn das 
Feuer ausgetobt hat, dann werden ſie das Weitere 
ſehen. Werdet doch nicht glauben, daß wir Eure 
Pferde?“ — 
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„Der Alte ſprach das Wort nicht aus, aber feine 
Miene verzog ſich in ein ſtolzes Hohnlächeln.“ 

„Ich hatte ihn aufmerkſam beobachtet, ſo Laſſalle. 
Wir entgegneten zugleich, daß wir mit ihm gingen und 
ihm uns anvertrauten.“ 

„Ihr thut wohl daran, war die kurze Antwort.“ 

„James! wandte er ſich hierauf zu einem der jungen 
Männer; Ihr geht alſo mit Joe weiter unten durch den 
Snapping⸗Turtle⸗Swamp, !) wir ſchneiden mitten hier 
hinein, wird aber nicht ſchaden, wenn wir uns gleich 
hier mit Kienfackeln verſehen.“ 

„Kienfackeln? fragten wir.“ a 

„Des Alten Blick, den er auf die Abgehenden warf, 
ſchien zu ſagen: aber müßt Ihr denn Eure Zunge in 
Allem haben? Dann warf er hin: Ei Kienfackeln, und 
ſind ſo viel werth in dieſem Cypreſſenſumpfe, als Eure 
Leben, und hättet Ihr deren zehn.“ 

„Eine ſeltſame Sprache haben dieſe Leute, raunte 
mir Laſſalle zu.“ 

„Der Alte hatte mittlerweile Feuer geſchlagen, und 
einen der Späne, die im Boote lagen, angezündet, 


1) Crocodile-Tortue-Sumpf. S. Note des III. Bandes, S. 10, 
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aber mit einer jo langſam abgemeſſenen Bedächtlichkeit, 
die uns trotz unſerer unangenehmen Lage zum Lächeln 
zwang. Er zündete einen zweiten an, ſchaute nochmals 
zurück auf das Bayou, dann dem Boote nach, welches 
im Rohrſaume bereits unſichtbar zu werden begann, und 
hob dann den Fuß.“ 

„Verdammter ſpaniſcher Sumpf, brummte er, wäre 
er nun gut amerikaniſch, und nicht verrätheriſch ſpaniſch, 
ſo hielte er wie ein ehrlicher Mann aus, bis Ihr ihn mit 
den Armen gefaßt, und wiche nicht, und zöge Euch nicht 
nach, ei nach, ſage ich Euch, und wären Eure Köpfe 
zwanzig Fuß von Euern Schuhſohlen.“ 0 

„Folgt mir Schritt auf Schritt, als wenn Ihr zwi— 
ſchen Eiern trätet, wandte er ſich zu uns, und Du, 
Jonas, habe ein Auge auf die beiden Frenchers, und 
warte nicht erſt, bis Du ihre Beine über die Moccaſſins 
im Schlamme ſtecken ſiehſt.“ 

„Uns war nicht ganz erquicklich bei dieſen eben nicht 
ſehr troſtreichen Weiſungen, aber allen unſern Muth 
zuſammennehmend, ſchritten wir dem Alten nach.“ 

„So waren wir etwa fünfzig Schritte in den Sumpf 
eingedrungen. Bisher hatte uns das Licht des Tages 
geleuchtet, die Cypreſſen ſtanden zehn bis fünfzehn Fuß 
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aus einander, die ungeheuren Stämme erhoben fich fünf- 
zig Fuß, ehe die breiten ſchirmähnlichen Zweige ſich aus— 
ſpreiteten, Stamm an Stamm gereiht, Krone an Krone, 
ſo daß der Sumpf einem endloſen Schirmdache glich, 
durch das auch kein einziger Sonnenſtrahl einzudringen 
vermochte. Wir ſahen noch das vom Uferrande ſchief 
hereinfallende Licht mit der Dämmerung kämpfen, in 
düſteres Dunkel zucken, endlich in Nacht übergehen. 
In dem Verhältniß, in dem das Tageslicht abnahm, 
wurde auch die Sumpfluft dicker, erſtickender, endlich 
verpeſtet; die Anfangs hell auflodernden Flammen unſe— 
rer Kienfackeln wurden ſchwächer und ſchwächer, zuletzt 
ſchwammen ſie vor unſern Augen bloß noch wie Irr— 
lichter.“ 

„Ja ja, murmelte der Alte wieder: eine Nacht in 
dieſem Sumpfe zugebracht, mag Euch die giftige Ague— 
cake in den Leib bringen; — was Nacht? eine halbe 
Stunde mag es, ſo Ihr nur drei Poren an Eurem Kör— 
per offen habt; iſt aber keine Gefahr, der Prairiebrand 
hat auch ſein Gutes, trocknet den Schweiß, ſchließt die 
Poren.“ 


„Und während der Mann ſo vor ſich hinbrummte, 
Lebensbilder a. d. weſtl. Hemiſph. IV. 22 
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ſchritt er vorwärts, jeden Stamm, auf den er ſeinen 
Fuß ſetzte, zuerſt beleuchtend, dann probirend, aber mit 
einer Fertigkeit, die bewies, daß er dieſen gefährlichen 
Weg bereits öfters genommen.“ 

„Folgt nur immer, brummte er abermals, aber 
macht Euch leicht, Ihr Frenchers, ſo leicht wie ein Fren— 
cher ſich nur machen kann — haltet den Athem an. — 
Ah, der Klotz da.“ 

„Holla, Nathan! rief er ſich zu: holla! Häteſt Dic 
bei einem Haare bethören laſſen, ſo ein alter Sumpf— 
gänger Du biſt, und einen ſechzehn Fuß langen Alligater 
für einen modernden Baumſtumpf genommen.“ 

„Der Alte hatte den Fuß gehoben, vorgeſtreckt, aber 
zum Glücke zweifelhaft mit dem Schafte ſeines Gewehres 
den vermeintlichen Klotz angeſtoßen — der Klotz war 
gewichen, der Alte ſich zurückwerfend, heftig an mich 
angeprallt, und ich bei einem Haare von der ſchmalen 
Brücke hinab in den Sumpf getaumelt.“ 

„Ah, verrätheriſcher Geſelle! rief er, nichts weniger 
als erſchrocken: glaubſt du, ehrliche Leute bus deine 
Teufeleien zu hintergehen?“ 

„Was giebt es, Alter?“ 

„Was es giebt? verſetzte er, ſein langes Schlacht— 
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meſſer ziehend; nichts, als daß ſich ein Alligater — doch 
da ſeht Ihr ihn ja.“ 

„Und ſtatt des Klotzes, der verschwunden war, gähnte 
uns der Rachen eines Alligators an.“ 

„Ich erhob meine Flinte.“ 

„Schießt nicht, Monſhur, wisperte mir der Alte zu. 
Schießt nicht, ſo lange Ihr es laſſen könnt! — Ihr 
ſeyd nicht allein hier. Das wirds thun, ſprach er, ſich 
gemächlich niederbeugend und ſein langes Meſſer dem 
Thiere in das Auge ſtoßend, das mit einem furchtbaren 
Geheule um ſich ſchlug, ſo daß uns der ſchwarze Sumpf— 
ſchlamm über und über beſpritzte.“ 

„Da, nimm das, ſprach der Alte lachend — und 
das — und das, indem er dem Thiere, das ſich krüm— 
mend nach ihm ſchnappte, noch einige Male das Meſſer 
zwiſchen den Hals und in die Rippen ſtieß.“ 

„Und dann wiſchte er das Blut vom Meſſer, ſteckte 
es in den Gürtel, und ſah ſich bedächtig um.“ 

„Habe die Notion, daß da irgend ein Baumſtamm 
ſeyn muß — bin doch nicht das erſte Mal auf dieſem 
Dack ) Da iſt er, aber gute ſechs Fuß weit — jetzt 
Frenchers ſind Eure Tanzbeine etwas werth.“ 

1) Fährte, Spur, Fußpfad. 
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„Und fo fagend, ſprang er mit einem Satze auf das, 
was er einen Baumſtamm nannte.“ 

„Ums Himmels Willen, Mann! Ich ſehe das Waſ— 
ſer glitzern, ſteckt Ihr?“ 

„Pah Waſſer! was Ihr Waſſer zu ſeyn meint, ſind 
ein Paar arme Teufel von Schlangen — ehrliche Mo- 
caſſin⸗ und falſche Congoſchlangen — wollen auch leben, 
ſind gutes Futter für unſere Schweine. Jetzt ſetzt an.“ 

„Die Noth verlieh mir Kräfte! ich drückte den linken 
Fuß ſo feſt in den im Schlamme ſchwankenden Stamm, 
als ich vermochte, und ſprang dann hinüber, Laſſalle 
nach.“ 

„Bravo! murmelte der Alte; friſch auf, und Ihr 
zweiter Monſhur auch, daß wir weiter kommen. Noch 
ein Paar ſolcher Paſſagen, und dann geht es beſſer.“ 

„Und wir ſchoben weiter, Schritt für Schritt, den 
einen Fuß hebend, leicht auflegend, zurückziehend, bis 
wir tragbaren Grund gefaßt zu haben glaubten, mit 
unſern Gewehren zugleich in die Stämme einſtoßend. 
Die Viertelſtunde hatte uns wunderbar fertig gemacht, 
aber Noth lehrt dieſe Fertigkeit auch dem Ungeſchickteſten. 
Und hier that es Noth. Der Cypreſſenſumpf erſtreckte 
ſich vier bis fünf Meilen dem Bayou entlang — ein 
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tiefer ſchwarzer Moorſchlamm, bedeckt mit einer ſchmutzig 
und wieder hellgrün trügeriſchen Matte von Schling— 
pflanzen, Lianen, Moos, die Sumpf und Baumſtämme 
überzogen hatten. Dieſe Baumſtämme lagen zwar nicht 
regelmäßig, aber doch ſo, daß man ſah, daß Menſchen— 
hände hier thätig geweſen waren.“ 

„Sagt mir, hob ich an, es ſcheint doch ein Pfad 
hier durch zu führen denn —“ 

„Schweigt, ſprach der Alte, bis wir auf feſtem 
Grunde ſind, ſchweigt für Euer Leben — merkt nicht 
auf die Schlangen, ſondern tretet mir nach.“ 

„Und wie ich abermals den Fuß vorwärts ſtreckte, 
und im matt flackernden Lichte der Kienfackel ihn in die 
Stapfen des Alten zu ſenken im Begriffe ſtand, hob ſich 
nicht vier Zolle von meinem Fuße über den Baumſtamm 
herüber aus dem Schlamme ein gräßlicher Alligators— 
rachen, und ſchnappte mit ſolcher Behendigkeit nach mir, 
daß ich nur noch fo viel Zeit übrig hatte, mein Gewehr 
dem Thiere in das funkelnde Eidechſenauge abzudrücken. 
Es prallte zurück, gab ein ſtöhnendes Gebrüll von ſich, 
ſchlug einige Male im Moraſte wie raſend um ſich und 
verſank.“ 

„Der Alte hatte ſich umgeſehen, und ein zufriedenes 
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Lächeln ſpielte um feine geöffneten Lippen, aber ich hörte 
nicht, was er ſagte, denn der Aufruhr, der nun auf allen 
Seiten ausbrach, war fo furchtbar, daß er einige Minu⸗ 
ten mich ganz betäubte.“ 

„Tauſende, zehntauſende von Alligatoren, Bull— 
fröſchen, Nachteulen, Ahingas, Reihern, die im Schlamme 
und den Laubdächern der Cypreſſen hausten, erhoben 
nun ihre Stimmen, ihr Gebrüll und Geſtöhne, und wur— 
den rebelliſch, und kreiſchend brachen fie aus ihren Schlupf 
winkeln hervor, und umkreisten uns, flogen uns um die 
Köpfe. Wir hatten unſere Meſſer gezogen, unſere Arme 
über die Köpfe und Augen gehalten, aber es war um 
uns geſchehen, wenn nicht —“ 

„Im entſetzlichen Aufruhr der gräßlichen Thierwelt 
fiel ein Schuß, dann ein zweiter. Das Wüthen, Toben 
der Thiere wurde auf einmal heulend, kläglich, die 
Thiere prallten noch einige Male an uns an, dann 
flogen ſie in weitern Kreiſen um uns herum, zuletzt 
wurde das Geſchrei, Gebrülle ſchwächer — unſere Leuch⸗ 
ten waren ausgelöſcht; — wir ſtanden in ſtockfinſterer 
Nacht.“ | 

„Alter, ums Himmels Willen!“ 

„Ei, ſeyd Ihr noch am Leben? lachte der Alte mit 
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einem ſonderbaren Nachklange, daß mir unheimlich wurde 
— und Euer Freund? Habe Euch geſagt, daß wir 
nicht allein ſind, wehren ſich auch, dieſe Beſtien, wenn 
man ſie in ihren Schlupfwinkeln angreift, ein einziger 
Schuß iſt hinreichend, Euch das ganze Gezuücht auf den 
Hals zu bringen; aber laſſen ſich wieder die Köpfe zus 
recht ſetzen, wenn ſie ſehen, daß es Ernſt gilt. Zwei 
Schüſſe nach einander unter ſie hinein gethan, verfehlen 
ſelten fie zu belehren, daß fie nur unvernünftige marft- 
ſchreieriſche Creaturen ſind.“ 

„Und während der Alte ſo ſprach, ſchlug er recht 
bedächtlich Feuer, und zündete eine der Kienfackeln an.“ 

„Zum Glücke haben wir hier etwas breitere Fußung, 
lachte er, aber jetzt vorwärts; es iſt hohe Zeit, die Sonne 
iſt unter, ich merke es, und wir haben noch ein ſchönes 
Stück Weges vor uns; auch möchte es nach Sonnen— 
untergang im Carancroſumpfe zu verweilen, nicht zwei— 
mal rathſam ſeyn.“ 

„Und er ſchob abermals vorwärts, Schritt vor 
Schritt, aber ſicher, feſt, mit einer Zuverſicht, die uns bei 
jedem Schritte mehr Vertrauen zu dem Manne einflößte.“ 

„Wir mochten eine halbe Stunde ſo fortgezogen ſeyn, 
als ein blaßheller Schein uns entgegen flimmerte.“ 
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„Noch fünf Minuten und wir ſind am Ziele, aber 
gebt Acht — an den Rändern dieſes ver- ten ſpaniſchen 
Cypreſſenſumpfes halten ſich immer am liebſten dieſe 
teufliſchen Alligatern und auch Snapping-Turtles auf, 
lieben das feſte Land, die Alligaters.“ 

„Ich hatte in meiner Begierde, endlich feſten Grund 
zu faſſen, nicht mehr auf die Worte des Alten ge⸗ 
hört, die Bäume lagen hier dichter an einander; — ſo 
war ich dem Alten vorgeſchritten. Auf einmal fühlte 
ich den Stamm, auf den ich den Fuß geſetzt, weichen. 
Ich hatte nur ſo viel Zeit, Halt zu rufen, und bereits 
war ich bis an die Arme im bodenloſen Schlamme.“ 

„Ah, habt in Eurem franzöſiſchen Leichtſinn ein- 
mal Euern eigenen Weg gehen wollen, ſprach der Alte, 
lachend vorſpringend, und mich beim eo, er⸗ 
greifend.“ 

„Laßt Euch das zur Warnung dienen, Mente 2 

„Und mit dieſen Worten zog er mich wieder auf den 
Baumſtamm.“ 

„Seht Ihr, ſprach er, und wirklich ſahen meine 
Augen mehrere Alligatoren, die herbeigeſchoſſen waren.“ 

„Ich war keines Wortes mächtig, er griff nach der 
Whiskyflaſche.“ 
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„Nehmt einen Schluck Herzſtärkung, aber nein, 
wartet, bis wir im Palmetto ſind. So, haltet — faßt 
Euch — laßt das Herzklopfen vorüber gehen. — So 
mein guter Frencher — ah, wenn Ihr mit dem alten 
Nathan noch ein Paar ſolche Touren macht, ſage Euch, 
werdet ein ganz anderer Mann werden. Jetzt aber 
kommt.“ 

„Und wir ſchritten nun vollends dem Rande des 
Sumpfes zu. Die mondhelle Nacht ließ uns ein wogen— 
des Palmettofeld ſchauen, deſſen Millionen Stämme 
ſäuſelnd und grüßend uns entgegen wogten. — Wir 
athmeten leichter.“ 

„Jetzt ruht aus, und nehmt einen Schluck, einen 
mäßigen Schluck, dann mögt Ihr einen ſtärkern nad)- 
folgen laſſen. Ruht aus, guter Monſhur, ſehe, es läßt 
ſich etwas aus Euch machen. Wollen nun auf eine kurze 
halbe Stunde zur Sallick.“ 

„Wohin? fragten wir.“ 

„Je nun zur Salzlick. Denken, läßt ſich noch ein 
Hirſch oder ein Paar auftreiben.“ 

„Und wir ſollen hier bleiben?“ 

„Fürchtet Euch doch nicht? Habt ja Eure Gewehre, 
— kommt ein Bär oder ein Caguar, ſo wißt Ihr, was 
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zu thun iſt. Wollen, wie geſagt, ſehen, ob wir keinen 
Hirſch finden.“ 

„Aber warum habt Ihr nicht am Bayou —?“ 

„Warum wir nicht am Bayou? unterbrach er mich 
ungeduldig — am Bayou uns die Todesangſt eines 
armen Hirſchbockes oder einer Kuh zu Nutzen machen, 
wie feige Spanier oder wilde blutdürſtige Acadier? — 
möge meines Vaters Sohn erſchoſſen werden, ſo er je 
ſo etwas; — holla, was iſt das?“ 

„Ein Donnerſchlag.“ 

„Ei Donnerſchlag! Ihr habt noch wenige Donner: 
ſchläge in Louiſtana gehört, ſonſt würdet Ihr die ſcharfe 
Rifle eines amerikaniſchen Hinterwäldlers für keinen 
Donnerſchlag halten — aber freilich, gleich da oben iſt 
ein Immergrün⸗Eichenwald, der Euch das Echo vier— 
mal wiedergiebt — ei, es iſt James Rifle, er hat einen 
Hirſch geſchoſſen. Holla, ein zweiter! —“ 

„Es war wirklich ein zweiter Schlag, der aber wie 
das mächtige Rollen des Donners von dem ungeheuren 
Walde gegen das Palmetto herabrollte.“ 

„Holla, Burſchen! das iſt genug, ſchont das Wild 
und Euer Pulver und Blei, ſchont Beides. Müſſen 
ihnen aber ſchon merken laſſen, daß wir auch noch in 
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unſerer Haut ſtecken und nicht in einem Alligatorenrachen, 
ſprach der Alte, der mittlerweile geladen hatte, und die 
Rifle abſchoß.“ 

„Der Wiederhall rollte feierlich hinüber — kam 
wieder herüber. — Wir ſaßen ſchweigend.“ 

„Der Alte deutete auf das Palmetto, winkte uns 
aufzuſtehen, und nahm den Weg durch das Rohr — 
ſeine Wendungen waren ſo leicht, wie ein ſchlüpfriger 
Aal wandte er ſich durch die Millionen Stämme hin⸗ 
durch, wir folgten ihm ſo gut wir es vermochten. In 
einer halben Stunde waren wir am Salzlick, wo wir 
ſeine beiden Söhne mit dem Ausweiden und Zerlegen 
der Hirſche beſchäftigt fanden, in dem ſie ſich ſo wenig 
ſtören ließen, daß wohl eine Viertelſtunde nach unſerem 
Zuſammentreffen verlaufen ſeyn mochte, ohne daß ein 
Laut gehört worden war.“ 

„Wir hatten uns geſetzt.“ 

„Als Hinter-, Vordertheile und Rücken weidmanns⸗ 
gemäß zerlegt waren, ſahen ſie den Alten fragend an.“ 

„Was denkt Ihr? fragte dieſer; wollt Ihr hier 
noch einen Biſſen verſuchen, oder warten, bis wir zu 
Hauſe ſind?“ 

„Wie weit iſt es?“ 
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„Je nun wie weit — mit einem guten merifanifchen 
Trotter, und wären die Wege beſſer, könnten wir wohl 
in dreiviertel Stunden zu Hauſe ſeyn — ſo dürfte es 
noch ein Paar Stunden nehmen.“ 

„Dann ziehen wir es vor, hier einen Biſſen zu 
nehmen.“ 

„Wohl, ſo ſey es.“ 

„Die Söhne, ohne ein Wort zu verlieren, ſchnitten 
einen Ziemer von einem der Hintertheile, wir ſuchten 
dürres Reiſig zuſammen, in einer Minute loderte ein 
fröhliches Wachtfeuer, in der zweien Minute drehte 
ſich der hölzerne Spieß, eine halbe Stunde darauf ſaßen 
wir um einen gebratenen Hirſchziemer, der, obwohl wir 
kein Brod zum Imbiß hatten, uns beſſer ſchmeckte, als 
die deliziöſeſten Perdrix mit Trüffeln gefüllt je an der 
Marſchallstafel von Verſailles.“ — 


Der Graf hielt inne; denn in dem Augenblicke klangen 
die Töne des Pianoforte aus dem Speiſeſaale herüber. 
Louiſe, Julie und Genievre ſtreckten die Köpfchen durch 
die Flügelthüre. Wir Alle erhoben uns. 

„Für heute,“ ſprach der Graf, lächelnd ſich ver— 
beugend.“ 
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„Danken wir Ihnen für einen Genuß, der — 

„Ah!“ zuckte der Graf, ſich nochmals leicht verbeu— 
gend, und die Hand der Mama erfaſſend, mit der er 
in den Tanzſaal einſchritt. 


VI. 


Das Intermezzo. 


Und wir Alle erheben u. 3, um zu folgen, bis auf 
Vergennes und D'Ermonvalle, die ſitzen bleiben, zwei— 
felsohne, um nachträglich ihre Kritiken zu liefern; ihre 
Mienen werden ſo richterlich breit. — a 

Vergennes läßt uns nicht lange im Zweifel, er 
bricht aus: Ä 

„Und was beweist das Alles gegen die Farbigen?“ 

„Bisher noch Nichts, das iſt wahr,“ beſchwichtigt 
ihn D'Ermonvalle, „aber wir ſind auch noch nicht zu 
Ende.“ 

„Pah, zu Ende!“ 

„Ja, zu Ende, gerade das Ende,“ demonſtrirt 
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Monteville, der an die Debattirenden zurückprallt; „das 
Ende iſt's, das —“ 

„Das das Werk krönt,“ lacht Vergennes in der 
cauſtiſch⸗cyniſchen Manier des jungen Franzoſenthums. 
„Wie Schade, daß wir dieſes preziöſe Ende nicht ge— 
hört! weiß aber voraus, was es bringen wird; wird 
zum Beſchluſſe bringen eine erbauliche Moral — und 
belohnte Tugend — und beſtraftes Laſter.“ 

„Vielleicht wird es noch mehr bringen,“ fällt ihm 
Monteville mit wichtiger Miene und erhobener Stimme 
ein, die ihm aber inmitten abſchnappt; der Mann hat, 
ſcheint es, zu viel Champagner mit einfließen laſſen. 
„Vielleicht wird es mehr bringen,“ wiederholt er, „viel— 
leicht wird es bringen, wohin ungeregelte Leidenſchaften 
führen.“ — 

„Um das zu erfahren, brauchen wir keine Farbigen,“ 
ſpottet Vergennes. 

Monteville wird roth wie ein Kampfhahn; er hebt 
deklamirend die Stimme einen Ton höher, die Diskuſſion 
droht abermals heftig zu werden, gerade wie das raſche 
Vorſpiel der den Ball einleitenden Polonaiſe durch die 
Flügelthüren hereinrauſcht. 

„En avant Messieurs!“ trompetet Laſſalle, der, 
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den Amtsſtab in der Hand, als Ceremonienmeiſter fun- 
girt. — 

„Vorwärts! oder Ihr ſeyd für immer um Euern 
franzöſiſchen Tanzmeiſterruhm,“ ruft Doughby. 

Das zieht endlich, die Franzoſen ſind mittelſt einer 
Pirouette im Saale. 

„Ma foi! donc! ah! joli! laſſen ſich wechſelweiſe aus 
dem Munde der Franzoſen hören. Sie ſind augen— 
ſcheinlich überraſcht, und wohl mögen ſie es! Zweifle, 
ob ſie, ausgenommen um ihr ſogenanntes divines Paris 
herum, im ganzen übrigen Frankreich, auf einer ihrer 
Campagnes, einen ſo deliziöſen Kranz von Damen zu— 
ſammenbrächten. Superbe Formen! transzendente Toi⸗ 
fetten! um mit Doughby zu reden. Ein Glanz, eine 
dreifache Reihe von Figürchen und Figuren, die nicht 
liebreizender gemalt werden können. Wir haben ſtarken 
Zuwachs aus der Nachbarſchaft erhalten, reife Früchte, 
reifende, und Blüthen, im buchſtäblichen und figürlichen 
Sinne. Die Aeſte und Zweige der Citronen, Orangen 
und Catalpas, die durch die Jalouſien hereingebogen 
ſind, wölben ſich über die Coeffüren ſo wunderlieblich! 
Ja in der Kunſt, einen Ball zu improviſiren, ſind nun 
die Creolen Meiſter. Nur ſie verſtehen es in dieſen 
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unſern Vereinten Staaten. Wir geben auch Bälle, und 
drehen uns, und mühen uns ab, und hüpfen ſelbſt, aber 
es iſt ein eingelerntes mechaniſches Weſen, das weder 
von Herzen, noch von Füßen geht, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, an die Tretmühle mahnt. Wir ſind 
nun einmal nicht für derlei Zeitvertreibe geſchaffen, allen⸗ 
falls ein Wettrennen, das thut es noch, da können wir 
doch unſere Politik mitbringen, und unſere Bräftdenten- 
wahl und Senatorswahlen, und Aſſemblywahlen, und 
unſere Kanäle, und Turnpikes und ſo weiter; wo dieſe 
nicht mitdürfen, da hapert es; denn ſie hängen ſich doch 
an, und laften wie Blei an unſern Füßen, und unfere 
Damen, vor lauter Sittſamkeit, oder, wenn ich es frei 
herausſagen darf, Prüderie, es wäre ſchier nöthig, man 
faßte ſie mit elfenbeinernen Zangen an! — Aber wie 
ganz anders dieſe Creolen und Creolinnen! Der Ball! 
O der Ball! All ihr Dichten, Trachten, alle ihre aimab— 
len Paſſionen, und ſie haben deren erklecklich viele, aber 
alle und alle ſind ſie jetzt in der einzigen großen Idee, 
Ball! wie in einem Brennpunkte concentrirt. Zucker⸗ 
und Baumwollenerndte, Reis und Mais, Taback und 
Neger, alle ſind ſie vergeſſen: der Ball allein ſteht wie 
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ein Leuchtthurm vor ihren toſenden, wogenden, brauſen— 
den Sinnen. — 


Dieſe Luſt des Genuſſes! — ihre Sehnen ſchwellen, 
man ſieht es, ihre Glieder werden rebelliſch. Arme, 
Hüften, Füße, alle eilen der Begierde zuvor, zittern. — 
Wer unſere Creolinnen beim Balle allein kennen lernte, 
dürfte leicht eine ſehr zweideutige, und, zu ihrer Ehre ſei 
es bemerkt, irrige Meinung faſſen. — Es iſt ein ſchönes 
Ding um einen Creolenball! 

Die Paare ſind geordnet, die Ungeduld, die liebe 
Ungeduld, ſie läßt ſich kaum mehr bezähmen. Die Po⸗ 
lonaiſe ſchleift ihnen viel zu langſam durch die Säle, ſie 
ſchwimmen ordentlich. Eine augenblickliche Pauſe; — 
leuchtende Blicke, wie die Muſik in den raſcheren Takt 
der ſanft wogenden Allemande übergeht, freudiges Eut⸗ 
zücken, wie ſie endlich in die lang erſehnte ſtürmiſche 
Galopade umſpringt. — 

Wie das rauſcht, wogt, hüpft, ſich windet, fortreißt, 
fortgeriſſen wird, auf den Sturmesflügeln der Luſt und 
Leidenſchaft! — 

„Nicht wahr, Louiſe! Das war ein köſtlicher Labe— 
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„Ein bloßer Tropfen,“ lacht ſie keuchend; „ein bloßer 
Tropfen,“ wiederholt ſie, die Hand auf den hochklopfen— 
den Buſen legend. 

„Wir dürfen dieſer Tropfen nicht zu viele nehmen, 
theure Louiſe, Du weißt.“ — 

„Fürchte nicht, ohnedem kommt jetzt wieder Cotillon. 
Weißt Du, Papa hat,“ flüſtert ſie mir geheimnißvoll in 
die Ohren, „die Einrichtung getroffen, daß heute bloß 
Allemanden, Galopaden, und zur Abkühlung Cotillons 
getanzt werden.“ 

„Eine ſehr weiſe Einrichtung; alſo zur Abkühlung 
Cotillons?“ 

„Weil nämlich der Ball bloß drei Stunden dauert,“ 
meint ſie mit unendlich myſteriöſer Miene, und mit der 
einen Hand ſich Kühlung zufächelnd, die andere auf den 
noch immer wild wallenden Buſen gelegt. 

„Du machſt doch den nächſten Cotillon wieder mit?“ 
begann ſie nach einer Weile. 

„Wenn Du es wünſcheſt.“ 

„Und die Allemande und Galopade?“ 

„Die letztere nicht ſehr gerne, ich halte dieſen Tanz für 
nichts weniger als dezent. Die Allemande mag noch hin— 
gehen.“ 

23 * 
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„Nichts weniger als dezent! remonftrirt fie. Was 
fällt Dir ein, George! Dieſer Tanz — weißt Du, daß 
ihn die Herzogin von Berry —?“ 

„Und wenn ihn die alte Ducheſſe d'Angouleme tanzte, 
die ein Ausbund von häßlicher Tugend ſeyn ſoll, ſo würde 
ihn das doch nicht dezent machen.“ 

„Die alte Herzogin von Angouleme Galopade 
tanzen!“ lachte Louiſe, „Du biſt ein heilloſer Spötter, 
aber wie Du nur ſo ſittenrichterlich ſeyn kannſt, und 
biſt doch ein ſo guter Tänzer,“ fügt ſie wieder troſtreich 
hinzu. 

„Das haſt Du meinen Newyorker Touren zu ver— 
danken, und einer gewiſſen Arthurine, jetzt Miſtreß Mo⸗ 
reland, die mir die letzte Politur gab.“ 

„Moreland!“ fiel mir von hinten eine Stimme ein; 
es war die Meurdons. „Hätte bei einem Haare ver— 
geſſen, daß Miſter Moreland, Capitän und Eigner des 
Providence-Paketſchiffes, bei mir war, und Sie viel— 
mals grüßen, und Ihnen gratuliren läßt zu Ihrem 
veränderten Stande. Hatte große Luſt, zu Ihnen zu 
kommen, und einige Tage feine Hängmatte, wie er 
ſagte, bei Ihnen aufzuſchlagen, aber die Zeit wurde ihm 
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„Wie, Capitän Moreland bei Ihnen geweſen und, 
mich nicht beſucht? Was, hat der alte Geſelle, der ſeit 
vielen Jahren feine Cajüte in Bowlinggreen gehütet, 
wieder einmal das Salzwaſſer verſucht. Erzählen 
Sie doch.“ 

Meurdon flüſtert mir ein Eh und ein Done in 
die Ohren, und macht dazu ein ominöſes, ſatyriſches 
Geſicht. 

„Verſtehe; — höre, Louiſe, der alte Cumpan More— 
land, von dem ich Dir erzählt, und der mich mit feinen 
fünfmalhunderttauſend Dollars bei der ſiebzehnjährigen 
Arthurine ausgeſtochen, iſt wieder zur See, ſcheint, ſeine 
Honigmonde haben nicht ſehr lange gewährt. — Freilich 
fünfzig und ſiebzehn bleibt ein fo fatales surplus von 
drei und dreißig, als es nur geben kann.“ 

Doch die Muſik ſchlägt an zum Cotillon; — wir 
müſſen uns im Kreiſe ſtellen. Louiſe hört nicht mehr, 
alle ihre Sinne ſind auf den Cotillon gerichtet, und 
wahrlich! man muß ſich zuſammennehmen, mit ſolchen 
Tänzerinnen, wie unſere Creolinnen, und Louiſe par 
Eminenee iſt.“ 


„Vortrefflich, George,“ flüſtert ſie mir während der 
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zweiten Tour zu — „vortrefflich.“ Sie iſt in einem 
Meere von Wonne, das gute Kind. 

„Alſo abermals, Allemande?“ 

Louiſe lächelt. „Ich ſagte Dir ja, daß Papa —“ 

Und fort geht es abermals in die Allemande und die 
unſinnig hüpfende Galopade, eine volle Viertelſtunde, 
ſo daß Einem Hören und Sehen vergehen. Gott ſei 
Dank! endlich einmal Waffenſtillſtand! 

„Louiſe! ich bin wirklich müde.“ 

„Bloß echauffirt, George, bloß ein Bischen echauffirt 
— das iſt vorüber, du nimmſt ein wenig Ananaseis — 
ich —“ 

„Gott behüte, Louiſe! um keinen Preis. — Du die 
ewige Diätvorleſerin, und an Ananaseis nur zu denken.“ 

„Wohl, ich ſtehe ab, wenn Du mir verſprichſt —“ 

„Alles, nur kein Ananaseis.“ 

„Wohl, Du tanzeſt den nächſten Cotillon und Alle 
mande und Galopade.“ 

„O Du Böſewichtin!“ 

Sie aber lacht. 

„Louiſe, das geht nicht, wir dürfen nicht den ganzen 
Abend wie Kletten an einander hängen, ſieht ſo ſpieß— 
bürgerlich aus.“ 
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„Aber wir haben ſeit unſerer Trauung noch keinen 
Schritt getanzt, George! Wohl, wenn du nicht willſt, 
nehme ich zur Abwechslung für den Cotillon Papa 
Vignerolles.“ 

„Das fehlte noch, Du den ſechzigjaͤhrigen Vignerolles 
und ich die fünfzigjährige Houſton.“ 

„Ah, Du lachſt, George. Verſichere Dich, Papa 
Vignerolles iſt gar nicht ſo übel; man findet, ſcheint es, 
Geſchmack an ihm.“ 

Und Louiſe lächelt fo verſchmitzt! 

Wir laſſen uns auf einem Sopha nieder, müde und 
glühend, und ich promenire meine Blicke über die wo— 
genden, ſchleifenden und ſchleichenden allerliebſten Nacht⸗ 
geſtalten, die Toiletten einiger ſind doch allbereits ein 
wenig derangirt, zerknitterte Blumen, rebelliſche Locken, 
die halb erſchlafft ſich von dem angewieſenen Poſten ent— 
fernt, werden ſichtbar. Und wie ich ſo examinire, fällt 
mein Blick auf eine Geſtalt, die ich bisher nicht bemerkt. 
Ein Teint, ſo ungemein weiß und zart, wirklich Milch 
und Blut, um mich eines alten Simile zu bedienen, uuß⸗ 
braune Augen — ein wahrer Zauber in dieſen Augen 
— braune Haare, die Toilette ſehr geſchmackvoll, ein— 
fach und doch reich, eine köſtliche Perlenſchnur um den 


360 


köſtlicheren Hals geſchlungen. Wer mag ſie ſeyn? 
Demoiſelle Genievre biegt ſich zu ihr herüber. Sie ſitzt 
in der Fenſterecke jo einſiedleriſch verloren, ein melan— 
choliſcher Zug, däucht mir, ſpielt um den lieblichen 
Mund. 

„Sage mir doch, Louiſe, wer iſt das herrliche 
Mädchen?“ 

„Wen meinſt Du?“ frägt Louiſe, deren Auge doch 
auf der Unbekannten haftet. 

„Du haft fie fo eben firirt, fie ſitzt im letzten Eckfen⸗ 
ſter, unter dem Orangen-Baldachin und halb verſteckt 
zwiſchen den ſeidenen Vorhängen. Jetzt bringt ſie die 
Locken Genievres in Ordnung.“ 

Louiſe ſchaut, ſagt nicht Ja und nicht Nein, wird 
aber immer geſpannter. 

„Sie hat die Haare flach von der Stirne zurüd- 
geſcheitelt,“ hebe ich wieder an; „den Knoten à la grecque 
geſchlungen. Sie ſoll meine nächſte Tänzerin ſeyn.“ 

„Du haſt gute Augen, George,“ lacht Louiſe, „aber 
Du darfſt nicht mit ihr tanzen.“ 

„Wer iſt ſie aber, und warum nicht?“ 

Louiſe firirt ſie abermals, dann fällt ihr Blick ſuchend 
in eine andere Richtung. 
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„Der herrlichſte Teint, den ich je geſehen,“ läßt ſich 
hinter uns aus einer Fenſtervertiefung hören. Es iſt 
Vergennes Stimme. 

Louiſe wirft unwillkührlich das Köpfchen empor — 
ich mußte im Herzen lachen. O Weiber! Weiber! Sie 
erfreut ſich allerdings eines Teints, den Ihr bei uns 
nicht alle Tage zu ſchauen bekommt. 

„Ich fordere Dich auf, die Perlen an ihrem Halſe 
zu unterſcheiden,“ fährt Vergennes, der neben D'Er— 
monvalle ſteht, ziemlich laut fort. 

Louiſe wirft nochmals das Köpfchen auf, doch etwas 
raſcher, rümpft dann das Näschen und läßt zugleich die 
Unterlippen ein wenig, wie ſchmollend, hängen. 

Ich that, als bemerkte ich nichts. 

„Welch ein Nacken!“ entgegnet eine zweite Stimme, 
„welch eine Büſte!“ es iſt D'Ermonvalle, der ſeinen 
Enthuſtasm laut werden läßt. 

„La jeune France könnte auch ein Haus oder, beſſer 
zu ſagen, ein Fenſter weiter mit ſeinen kritiſchen Erpec— 
torationen ziehen. Nicht wahr, Louiſe?“ 

Aber in Louiſen iſt ein ſtummes Teufelchen einge— 
fahren. 

„Habt Recht, Jungens!“ fällt Doughby lachend 
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ein, der, en passant ſey es bemerkt, gar kein unebener 
Tänzer im Cotillon iſt, ſelbſt die Allemande tanzt er recht 
brav. Wo er es nur gelernt hat? Aber im alten fröh— 
lichen Kentuck lernt ſich ſo Etwas. „Habt Recht, Jun⸗ 
gens,“ wiederholt er, „iſt ein herrliches Fahrzeug, mit 
dem ſich's wohl einſchiffen ließe zur Lebensfahrt — neu 
und kerngeſund, ſchlank getakelt, herrliche Spiren, ſanft 
ſchwellende Vorbuge, allerliebſtes Bruft- und Kopfbild, 
kein Makel vom Schnabel zum Spiegel.“ 

Louiſe hebt das Köpfchen zum dritten Mal, wendet 
es, wirft dem Schwager einen verweiſenden Blick zu, 
den dieſer aber nicht bemerkt. 

„Aber wer iſt die junge Dame?“ fragte ich zum 
zehnten Male. 

Doughby fährt fort: „Sie kam gerade, wie ich 
draußen im Hofe war, mit zwei Ladies, einer alten und 
einer jungen, angefahren. Vergennes, Ihr ſolltet Euer 
Glück verſuchen, ſie hat von Eurer Negerphiloſophie 
nichts gehört. Bei ihr findet Ihr eine Chance — bei 
unſern Damen habt Ihr's verhauſet.“ 

„Ich verhauſet?“ frägt Vergennes betroffen. 

„So ſage ich Euch, und werdet die Wahrheit bald 
fühlen. Sage Euch, dieſe Negerphilanthropie iſt ein 
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kitzliches Ding — ein ſinnliches Ding; — denn Sinne 
lichkeit liegt, zehn gegen eines zu wetten, zum Grunde. 
Unſere Damen haben ſo eine Art Inſtinkt. Wer die 
Partei der Schwarzen nimmt, verſteht Ihr, mit der 
Zunge nimmt, der — doch wollen ſchweigen, hier iſt 
nicht der Ort dazu.“ 

Und Vergennes ſchaut Doughby einen Augenblick 
nachdenklich an — im nächſten Momente fährt er unges 
duldig mit der einen Hand durch die Locken, mit der 
andern kräuſelt er das Stutz- und Knebelbärtchen, und 
ſo gethan, ſetzt er ſich in Bewegung. 

Louiſe hat kaum ſeinen Schritt gehört, der doch ſo 
leiſe iſt, ſeltſam! daß ſie ihn gewahrt; ſie ſchnellt auf 
und ziſcht ihm beinahe aufgebracht nach: „Vergennes! 
Vergennes! Sie werden doch nicht! ohne den Ceremo— 
nienmeiſter!“ 

„Laſſe ihn doch, Louiſe — der arme Junge erhielt 
bereits ein halbes Dutzend Körbe, Alles wegen ſeiner 
Negermanie, und ich kann nicht abſehen, warum der 
Ceremonienmeiſter hier vonnöthen wäre.“ 

„Aber es iſt Sitte, und was wird Charles? —“ 
ſtockt Louiſe. Sie hält inne, das Charles war ihr her— 
ausgeſchnappt. 
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„Charles?“ fragte ich verwundert — „Etwas ganz 
Neues — was hat Charles dabei zu ſagen?“ 

„Was Charles dabei zu ſagen hat?“ entgegnet Louiſe 
ein wenig verlegen — ihr Blick iſt geſpannt auf die Un⸗ 
bekannte gerichtet, wieder folgt er ungeduldig Vergennes, 
der in zierlich graziöſer Nonchalance den Saal ein, zwei 
Mal durchzieht, hier ein Wort ſpendet, dort aimabel zu 
ſeyn verſucht, allmählich in leichtere Pas verfällt, und 
endlich, wie von Schmetterlingsfittichen getragen, an die 
ſchöne Einſame heranſchwebt. 

Louiſens Züge werden immer geſpannter. Einen 
Augenblick haftet ihr Blick an dem kecken Couſin, dann 
durchfliegt ihr Auge den Saal und weilt in der mittlern 
Fenſterecke. — Da iſt ja Charles! Ich habe ihn den 
ganzen Abend nicht geſehen. Wo war er? Tanzte er? 
Nicht, daß ich ſah. „Wo war Charles?“ 

Louiſe ſieht nicht, hört nicht, iſt ganz Spannung. — 
Sie beugt ſich vor, als wollte ſie über den ganzen Saal 
hinüberhorchen, ſieht abwechſelnd die ſchöne Einſame, 
wieder Charles an. 

Seltſam! Charles ſteht ſtarr wie eine Bildſäule, ſein 
Auge ſtiert Vergennes an. Jetzt giebt er endlich ein 
Lebenszeichen von ſich, die Oberlippe kräuſelt, die Augen 
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rollen, er wird abwechſelnd blaß und wieder roth, fängt 
an zu zittern. „Was iſt auf einmal Deinem Bruder zu— 
geſtoßen?“ 

„Louiſe, was iſt's? ſo ſage doch! Charles ſteht wie 
zum Sprunge gerüſtet — Wuth ſpricht ſich in allen ſei— 
nen Zügen aus. Was hat er dagegen, daß Vergennes 
ſein Heil bei der Unbekannten verſucht?“ 

„Sieh nur, wie ihm die Augen in den Kreiſen rollen, 
wie er ſich vorbeugt, gerade wie unſere Hinterwäldler, 
oder franzöſiſche Fechtkünſtler, wenn ſie einen Ausfall 
meditiren.“ 

Der arme Vergennes, ſcheint es, wird abermals mit 
einem Korbe abziehen müſſen. Weder Stutz- noch Kne— 
belbärtchen ſcheinen Eindruck hervorzubringen — ſie 
ſieht und hört ſo gleichmüthig zu, und er giebt ſich 
Mühe, man merkt es, ſeine Attitüde iſt ſo flehend, die 
ganze Stellung verräth, daß er hart anſetzt. — 

„Sie ſchüttelt den Kopf,“ flüſtert mir Louiſe trium— 
phirend zu. 

„Sie hat refuſirt,“ wispert ſie etwas lauter und 
mit einer Schadenfreude, die ich bei Louiſen gar nicht 
geſucht hätte. 

„Es iſt wirklich ſo — Vergennes retirirt mit ver— 
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biffenen Lippen, aber ich ſehe noch immer nicht ein, was 
Du eigentlich für ein Intereſſe an dem Mißgeſchicke un⸗ 
ſeres ewig ſprudelnden Neveus finden kannſt. Doch ſieh, 
Charles iſt wie mit Blut übergoſſen.“ 

„Das iſt wirklich ſeltſam! Sage mir nur, was 
eigentlich das Manöver oder die Intrigue, denn von 
letzterer hat es recht vielen Beigeſchmack, ſoll? Er ſcheint 
ſich für die junge Dame zu intereſſiren.“ 

„Sehr natürlich!“ verſetzte Louiſe. 

„Sehr natürlich? Ja, aber was geht dieſe Unbekannte 
Charles an? Er benimmt ſich ja mehr als ein eiferſüch— 
tiger Ehemann oder 1 und nn ganz, daß 
Miß Emilie War — 

„Ich höre meinen Namen, zwar nur halb ausge— 
ſprochen,“ lacht die ſchöne Miß, die leibhaftig vor mir 
ſteht. 

Und ich ſchlage die Augen auf, und ſchaue ſie an, 
dann Louiſen, um deren Mundwinkel ein lächelnd zu- 
friedener Zug ſpielt; — die holde Miß promenirt am 
Arme des Grafen Vignerolles, braquirt beifällig ihr 
Augenglas — um ihre Züge ein eigenthümlich indolen⸗ 
tes Lächeln ſpielend, ihr Blick ſo vertrauensvoll auf de 
Vignerolles ruhend — ſeiner wieder ſo liebevoll auf ihr. 
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Dieſer Blick, dieſe Miene! — Was iſt das? Was ſoll 
Alles dieß bedeuten? Ich ſchaue ſie Beide an, und wie— 
der an. Louiſens Geſicht ſcheint ſich zum lauten Lachen 
verziehen zu wollen.“ 

„Miſter Howard!“ flötet endlich die Miß — „Sie 
ſehen ja ſo furchtbar ernſt prüfend darein.“ 

„Das nicht, Miß Warren, aber einigermaßen ver— 
wundert, wir leben in ſo ſeltſamen Zeiten.“ 

„Ja wohl ſeltſamen,“ lacht ſie, das Augenglas er— 
hebend und mit der inſoucianteſten Miene von der Welt 
Charles lorgnirend. 

Und die Muſik beginnt abermals. 

„Papa Vignerolles!“ lacht Louiſe — „Ich habe Sie 
ſtatt meines faulen George zum Tanze für dieſen Co- 
tillon erkoren, vorausgeſetzt, daß —“ | 

„Und mein Taufpathchen erhält einen Korb,“ lacht 
Vignerolles entgegen. 

„Da ſiehſt Du, George, fo mit einer Dame und 
einem Pathchen zu ſprechen — Papa iſt ganz ausge— 
artet.“ 

„Aber Louiſe, ich wünſchte alles Ernſtes, daß Du 
wenigſtens dieſe Tour ausſetzteſt — Du weißt —“ 

Und Louiſe läßt das Mäulchen hängen — wer kann 
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da Etwas abſchlagen. — „Wohl, Louiſe, Dein Vergnü— 
gen iſt auch das meinige, nur bitte ich Dich —“ 

Und während ich accordire, tritt d'Ermonvalle mit 
dem ewigen maitre de ceremonies vor Louiſen, und ſie 
graziös, kann ihm bloß dieſe drei Touren verſprechen. 
Und während des Plauderns hat auch der Magnet in 
der Fenſtervertiefung glücklich Charles angezogen. Die 
Intrigue, ſcheint es, wird höheren Ortes geleitet, Mon- 
sieur le maitre de ceremonies iſt d'accord avec le 
cher Papa. Dieſe Creolen, ſie können wahrhaftiglich 
nicht ohne Intriguen leben, ſie ſind ihnen ſo zum Be⸗ 
dürfniß geworden, daß fie ihre eigenen Kinder fie ab: 
ſpielen laſſen, wenn keine andern Acteure zu haben ſind. 
Wohin wird nur das Ganze wieder hinauszielen? Wollen 
die beiden Leutchen ein wenig näher beſchauen. Sie be— 
ginnen Aufmerkſamkeit zu erregen. Die alten Cavaliere 
ſenden lauernde Blicke herüber, beſonders der Graf. 
Siehe da, der Papa! — ſein Falkenauge haftet auf den 
beiden Girrenden, er folgt jeder ihrer Bewegungen — 
während ein eigenthümlich ſatyriſch zufriedenes Lächeln 
ſein einigermaßen vertrocknetes Profil belebt. 

Charles hat endlich neben der ſchönen Unbekannten 
feſte Poſition gefaßt — aber ſo de- und wehmüthig; das 
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Mädchen iſt aber auch ſchön zum Kopfverdrehen. Ein 
Schwanennacken wie friſch gefallener Schnee; habe nicht 
bald ein ſo herrliches Incarnat geſehen — und Taille, 
und Füße, und Hände; — der Junge hat Geſchmack, 
aber Emilie Warren, und Miſtreß Houſton! — Mir 
gefällt dieſes Changiren zwiſchen Liebesleuten, und wäre 
es ſelbſt nur auf einem Balle, gar nicht. Dieſe Wan⸗ 
kelmüthigkeit iſt auf alle Fälle keine gute Vorbedeutung 
für einen glücklichen Eheſtand. Muß doch hören, was 
die beiden Leutchen mit einander für wichtige Affairen zu 
verhandeln haben. Sie zupft an den Orangen- und Con⸗ 
volvulusblüthen, als ob ſie Charpie für den armen ver— 
wundeten Charles bereit zu halten gedächte, — er — 
doch endlich giebt er etwas von ſich. 

„Sie tanzen alſo nicht, theure Eleanor?“ läßt er 
ſich hören. 

„Seit drei Jahren nicht,“ verſetzt ſie im Flötentone 
und mit einem Seufzer, der einen Stein erweichen könnte, 
und dem armen Charles durch Mark und Knochen dringt. 

Er entgegnet mit einem Schauder, der mich wider 
Willen lachen macht: 

„Furchtbar!“ 

Wieder eine Pauſe. Charles giebt abermals etwas 
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von ſich, das rührend klingen muß, denn fie wirft ihm 
einen ſchmelzenden Blick zu, und er verdreht die Augen, 
und ſchlägt ſie dann zagend auf, und richtet ſie flehend 
auf ſie, und ſie auf ihn, und Beide erröthen. — 

Das wird intereſſant, ſcheint es. Die Affaire be— 
ginnt, ſo langweilig ſie Uneingeweihten, oder einem 
Quäcker, oder einem Yankee ſcheinen mag, auf einen 
gewiſſen Punkt hinzuſteuern. Wollen den Ideen der 
Beiden eine andere Richtung geben, kann nicht ſchaden. 

Und während ich mich vorſchiebe, willens, die Schöne 
ex abrupto zum Tanze aufzufordern, ſcheinen ſie inſtinkt— 
artig meine ungebetene Dazwiſchenkunft zu errathen, 
denn ſie erheben ſich, während Charles wie außer ſich 
ſtammelt: „Sie machen mich zum glücklichſten Sterb— 
lichen!“ 

„Aber was wird — 2“ ſtockt ſie. 

Der Ton ihrer Stimme hat etwas ſanft Malignes. 
Sie ſchaut ihn mit einem fein ironiſchen Lächeln an, das 
ihr ungemein gut ſteht, dann eilt ihr Blick flüchtig im 
Saale herum, haftet endlich — ja auf Emilien. Charles 
wird blaß. Sie richtet abermals den forſchend geworde— 
nen Blick auf ihn, der junge Menſch ſcheint feine Befin- 
nung ganz verloren zu haben, ſteht wie ein armer Sün⸗ 
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der, zitternd tritt er in die Reihen ein, Aller Augen ſind 
auf das Paar gerichtet, nur ſie ſind blind, ja wahrhaf— 
tig blind, beinahe blöde iſt ihr erſtes Auftreten. Dieſe 
wenigſtens macht dem creoliſchen Tanzruhm keine große 
Ehre. Doch halt! unſer Urtheil wäre beinahe Vorurtheil 
geworden. Die Pas der Beiden werden auf einmal ſo 
zuverſichtlich, ſo elaſtiſch, ihre Bewegungen ſo graziös! 
Seht doch, Wunder über Wunder — in den Beiden iſt 
während der zehn Sekunden eine wahre Metempfychofe 
vorgegangen, ſo urplötzlich, als ſie der griechiſche Philo— 
ſoph ſich gewiß nicht träumen ließ. Dieſe Sprache! 
Wahrhaftig, ſie iſt deutlich genug, jeder Schritt, jede 
Bewegung redet. Dieſer Charles iſt ein ganz neuer 
Menſch geworden, ſo geſchmeidig, leidenſchaftlich, als ob 
er die Verführungskunſt bei dem athenienſiſchen Alci— 
biades ſtudirt hätte. Und wie ſie ihm wieder entgegen 
ſchwellt! anſchmiegend, hingebend! 

Und während die Muſik — ſie beſteht aus dem 
Pianoforte, zweien aus der Hauptſtadt heraufgekomme— 
nen Violinen und einem Violoncello, und iſt vortrefflich 
— die letzten Figuren durchſpielt, ſind Aller Blicke auf 
das neue ſeltſame Tänzerpaar wie gefeſſelt. Emilie 
Warren kann ihre Augen kaum abwenden, ſie ſcheint ſie 
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zu bewundern, Freude, Theilnahme leuchtet aus ihren 
Augen. Der Graf folgt mit wahrem Troſte ihren Be⸗ 
wegungen. Die junge Dame iſt wie beſchämt über 
ihren Triumph; denn Triumph iſt es wirklich — ſie 
überbietet Louiſen und Genievre, und das will Etwas 
ſagen. Wie ſie nun die zauberiſchen nußbraunen Augen 
aufſchlägt, und ihr berauſchter entzückter Partner ſie zur 
Allemande ſanft erfaßt, übergießt ſie eine Flammengluth. 5 
Ich glaube, wenn die Beiden in dem Augenblicke ſtür⸗ 
ben, ſie hätten glücklich gelebt. 

„Papa, was ſagen Sie dazu?“ fragte ich den ge— 
rade an mir vorüberſchießenden Schwiegervater, wäh— 
rend mein Blick auf Charles deutet. 

Der Papa giebt keine Antwort, aber Zufriedenheit, 
Freude leuchten ihm aus den Augen. 

„Was meinen Sie?“ fragt er zuletzt. 

„Wer iſt die junge Dame?“ 

„Welche?“ 

„Je nun, die mit dem Charles tanzt.“ 

„Kennen Sie ſie nicht? Es iſt Demoiſelle Lacalle.“ 

„Wie, Demoiſelle Lacalle, die Tochter Monſieur 
Lacalle's, von dem der Graf Vignerolles —?“ 

„Eben dieſe, ſie war nicht bei Tiſche, weil ſie mit 
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ihrer Gouvernante einen Beſuch bei einer intimen Freun⸗ 
din in der Nachbarſchaft abſtattete.“ 

„Alſo die Tochter von demſelben Lacalle, und wie 
kommt es, daß Charles — ?“ 

„Mehr davon morgen, lieber Howard. Jetzt erlau— 
ben Sie —“ 

Und der ſchlaue Creole, wäre er nicht mein Schwie— 
gerpapa, ſo würde ich mich des Prädikates Intriguant 
bedienen, dreht ſich aalartig von mir weg, um mich — 
an Julien anprallen zu laſſen. 

Du mein Gott, wie die nun wieder ausſieht! Ich 
habe immer einen gewiſſen Penchant zur Creolinnen— 
Indolenz an ihr bemerkt, aber dieſen Zug noch nicht. 
Die Unterlippe, die ganze untere Kinnlade hängt doch 
ſo verdrießlich, und die Mundwinkel ſo ſchmollend herab! 
Sie ſieht darein, wie eine Dreißigjährige, die eine Ne— 
gerin auspeitſchen zu laſſen darauf und daran iſt. 

„Howard, haben Sie Doughby nicht geſehen?“ 

„Doughby? ja doch. Es iſt noch keine halbe Stunde, 
mag auch etwas mehr ſeyn.“ 

„Er iſt fort, verſchwunden, hat ein Pferd beſtiegen, 
eines von Papa's Pferden, und iſt mit zwei Herren 
weggeritten.“ 
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„Tröſten Sie ſich, Julie, iſt er weggeritten, ſo wird 
er den Weg ſchon wieder zurück finden. Wiſſen Sie, 
welche Richtung er eingeſchlagen?“ 

„Stellen Sie ſich vor, den Ball zu verlaſſen!“ jam- 
mert Julie mit verbiſſenem Grimm — „mich, Alles im 
Stich zu laſſen, um zu feinen betrunkenen —“ 

„Pfui, Julie! nicht ſo vorſchnell, liebe Schwägerin,“ 
flüſtere ich der beleidigten Ehehälfte in die Ohren. — 
„Doughby iſt weder Trunkenbold, noch liebt er deren 
Geſellſchaft, und Sie ſind zu aufgebracht, um gerecht zu 
ſeyn, er verdient das nicht um Sie.“ 

„Ah, Sie ſind ein Amerikaner und Sie laſſen nichts 
über Doughby kommen.“ | 

| „Das bin ich, Julie, Gott ſey Dank! aber Sie find 
übler Laune. Wiſſen Sie, wo Doughby hin iſt?“ 

„Weiß ich es?“ ſchmollt Julie. „Er wurde abgeholt 
von zwei Männern, heißt es, und hatte bloß ſo viel 
Zeit, um Miſtreß Richards zu ſagen —“ 

Wieder eine fatale Geſchichte, der gute Doughby 
weiß doch nie, wenn Zeit — Doch, ſiehe da, Mißreß 
Richards — 

„Miſtreß Richards!“ rede ich die zur Galopade ein— 
tretende Madame an, „was hat es mit Miſter Doughby?“ 
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„Nichts, gar nichts. Es kamen Miſter Trumbull 
und Kapitän Blount, um ihn zur Conferenz nach Ale— 
randria über ein ſehr wichtiges, unvorgeſehenes Ereig— 
niß abzuholen — das Comitee iſt drüben verſammelt. 
Er hatte kaum noch Zeit, mich zu bitten, ihn bei Miſtreß 
Doughby, die gerade die Allemande tanzte, zu entſchul— 
digen.“ 

„Das dachte ich. Tröſten Sie ſich, Schwägerin. 
Sie ſehen, Miſter Doughby iſt in ſo guter Geſellſchaft, 
wie ein reeller Amerikaner nur ſeyn kann, freilich auf der 
unrechten Seite, aber wir leben in einem freien Lande, 
und der alte Hickory geht auf alle Fälle dem Balle vor.“ 

„Ah, es iſt zu arg, lieber Howard,“ fällt die Ma— 
man ein, die ſich gleichfalls dem Knäuel beigeſellt, und 
nun das Conclave neuerdings in Gang zu bringen droht. 

„Maman! Doughby ift einer der Comiteemänner, 
er iſt Politiker, iſt ſeiner Parthei verpflichtet. Er konnte 
nicht anders, mußte. — Ereifern Sie ſich nicht — er 
mußte kommen.“ 

Die Maman iſt im Begriffe, zum neuen Angriff 
gegen den armen Doughby auszuholen, aber zum Glücke 
ſpringt die Allemande in die Galopade um, und aus 
dem Wirrwarr der Stimmen erhebt ſich die Harmonie 
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der Töne. Eleanor und Charles, die in einem Meere von 
Seligkeit ſchwimmen, — ſchwirren vor ihr vorbei, und 
Doughby iſt glücklich vergeſſen. Es iſt aber wirklich eine 
Freude, die Beiden zu ſehen, ſie zittert, erröthet bis 
zur Nagelſpitze! Welches ſechzehnjährige Kind wird es 
nicht bei dieſem Hüften⸗, Gliederſpiele und Gewoge! 
Widerſtrebend heben ſich anfänglich die wunderlieblichen 
Füßchen, dann werden ſie aufſchnellender — Charles 
kennt ſich nicht mehr, wie er ſie im Arme, in dem wol- 
lüſtigen Tanze hinhüpfend, umſchwingt. 

Louiſe mit Monteville galopiren an mir vorüber. — 
„Louiſe!“ flüſtere ich, gerade wie ſie an mir vorüber 
rauſcht, aber Louiſe hört nicht — endlich muß ſie, denn 
ſie iſt offenbar erſchöpft. 

„Louiſe, das iſt die letzte, verſprich mir es.“ 

„Die letzte, das verſpreche ich Dir,“ lacht ſie keuchend. 

Der Tanz iſt vorüber. Louiſe nähert ſich Eleanor, 
die Beiden umarmen ſich, die Maman hat ganz Dough— 
by's Ausbruch vergeſſen, und trippelt heran mit einem 
Shawl, den ſie ſo ſorgfältig um die Schultern des 
lieblichen Kindes breitet; — die übrigen Damen laſſen 
ſich ditto die ihrigen reichen. Es iſt ein allgemeines 
Einſhawlen. 
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„Wie fo, Papa, der Ball alfo zu Ende?“ 

„Die Glocke hat zwölf geſchlagen.“ 

„Aber warum nicht noch eine Tour Papa, lieber 
Papa?“ bettelt Louiſe. „Sieh nur, Eleanor hat bloß 
eine einzige Galopade und eine armſelige Allemande, 
und einen langweiligen Cotillon durchgemacht, und wir 
nicht mehr als drei —“ 

„Fünf, liebes Kind,“ zählt ihr der Papa arithme- 
tiſch auf den Fingern nach — „fünf, Du haſt Dich ver— 
zählt, und fünf Cotillons, Allemanden und Galopaden 
ſind für drei Stunden mehr als genug. Auf den mor⸗ 
genden Tag folgt auch eine Nacht, und Du weißt, daß 
ich es nicht leiden kann, wenn der Ball fatiguant wird. 
Iſt ein großer Fehler, Miſter Howard, wenn junge 
Damen — nichts Horribleres, als ſchwitzende junge 
Damen mit blaſſen oder aufgedunſenen rothen Geſich— 
tern, ſchlaff herabhängenden Locken, zerknitterten Blumen.“ 

Die Worte des alten Practicus ſind halb an mich, 
halb an Louiſen gerichtet. Er wiſpert uns noch zu: 
„unſere Damen gehen ab — muß nachſehen,“ und huſcht 
dann weg. Loniſe iſt gleichfalls im Begriffe nachzuhüpfen. 

„Halt Louiſe! und vergeſſe den Shawl nicht, die 
Nachtluft iſt kühl.7 
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„Die Damen gehen.“ 

„Doch nicht auf die Zimmer, — ſo warte doch, 
Louiſe, ich begleite Dich.“ 

„Wir gehen zu Maman, und nehmen noch bei 
Maman einige Erfriſchungen. Ich muß zu den Damen, 
Du bleibſt hier bei den Herren.“ f 

„Aber Louiſe! jo ſage mir doch — man iſt wie ver- 
rathen und verkauft — was ſoll es mit Charles? Was 
giebt es mit Emilien?“ 

„Ah Charles und Emilie und Doughby — Ah, 
ſtelle Dir nur vor, George, Doughby! die Maman hat 
ſich abſcheulich geärgert.“ 

„Wir reden jetzt nicht von Doughby. — Doughby 
that, was in ſeiner Lage auch ich gethan hätte.“ 

„Aber die Maman ärgert ſich gewaltig,“ lacht Louiſe, 
mir ein Kußhändchen zuwerfend, und in der Thüre des 
Appartements der Maman verſchwindend. 

„Das iſt zum Aergern,“ rief ich ärgerlich aus — 
mich von der Thüre wendend, wohin, wußte ich ſelbſt 
nicht recht. 

Aus dem Speiſeſaale ſchallt lautes Gelächter her⸗ 
über, vom Negerdorfe her läßt ſich ähnlicher Jubel ver- 
nehmen. Die Schwarzen halten gleichfalls eine Art 
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Ball, aber nicht ſo ganz con amore, wie es ſcheint; — 
die Schönen ziehen es vor, an den Jalouſien zu hängen, 
und die Bewegungen ihrer Herrſchaften zu ſchauen, um 
ſie bei nächſter Gelegenheit in ähnlicher Vollkommen⸗ 
heit produziren zu können. Mir iſt der Kopf ſo voll, 
dieſes Verſteckensſpielen ärgert mich. Sind nun en 
famille, wie es heißt, und Intriguen, die dem Hofe 
eines deutſchen Duodezfürſten Stoff zu achttägigem 
Divertiſſement geben könnten. Was will nur dieſer alte 
Graf, der ſich wie ein alter halbvermoderter Cottonbaum 
von der friſchen Weinranke umfangen läßt? Wird doch 
nicht? — Das Ganze iſt abgekartet, ſo viel iſt klar. 
Selbſt Miſtreß Houſtons eſſigſaures Geſicht hat ſich 
ſo friedſam ruhig geglättet! — Bin nur begierig, was 
aus dem feinen Gewebe für ein Geſpinnſt zum Vorſchein 
kommen wird!“ 


Im Saale läßt ſich jetzt die Stimme des Grafen 
deutlicher vernehmen. Der alte Cavalier will mir nicht 
aus dem Kopfe. — Neid iſt es nicht, denn ich tauſchte 
nicht für zehn Emilien. Sie iſt ein wahrer Eisberg, 
dieſes Mädchen, kalkulirend wie die Hankeeinnen alle — 
die, hören ſie von einem Grafen oder Marquis, der 
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Dollars hat; — ja ich glaube, das wird der Punkt 
ſeyn. f 

„Siehe da, Miſter Howard! Hamletiſirend?“ lacht 
Hauterouge. — „Wollen Sie nicht in den Saal? Die 
Geſellſchaft iſt die aufgeweckteſte, die ich ſeit langer Zeit 
geſehen.“ — 

„Ich höre es,“ verſetzte ich mißmuthig, von dem 
alten Baron in den Saal hinein gezogen, in dem ein 
wahres Junggeſellenleben an der Tagesordnung iſt. 
Ein halbes Dutzend Sopha's und Ottomane, aus den 
beiden Sälen zuſammengeſchleppt, ſind um den Tiſch 
gereiht; auf dieſem eine gewaltige Bowle mit Champagner⸗ 
und Ananaspunſch, Kannen und Taſſen mit chasse caffe, 
Aller Augen auf den Grafen gerichtet, der auf einem 
Fauteuil wie ein Triumphator thronend — ein Lächeln 
hoher Zufriedenheit um die dünnen Lippen — einen 
Augenblick die verſammelten Tafelfreunde überſieht, und 
dann gravitätiſch aus dem Punſchglaſe nippend, frägt: 

„Alſo Sie wollen ſich nochmals ennuyiren mit unſern 
Abenteuern, Meſſieurs?“ 

„Sie erzählen ſo angenehm, Graf,“ meinen die 
polirten Franzoſen⸗Creolen. 
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„Ohne Komplimente, Meſſieurs! Sie ſind ſo gütig 
Antheil zu nehmen, und es wäre unartig, Ihrem Wun⸗ 
ſche nicht nach Kräften zu entſprechen, nur bedaure ich, 
wenn Ihre Erwartungen nicht ganz befriedigt werden 
ſollten; da wir aber denn doch noch einige Gäſte erwar— 
ten, und Meſſieurs Doughby und Richards abgegangen 
ind 

„Wie, auch Richards, Monſieur de Vignerolles? 
Davon wußte ich kein Wort, ich glaubte bloß mein 
Schwager allein.“ 

„Ah, Monſieur Doughby,“ fällt der Graf lachend 
ein, „ ging, um uns einen neuen Präſidenten nach ſeinem 
Geſchmacke zu ſchenken, und gelegentlich ſich ſelbſt den 
Weg zum pouvoir zu bahnen.“ 

„Und Sie glauben — ?“ fragen Mehrere. 

„Ich glaube nicht bloß, ich bin vollkommen über⸗ 
zeugt, daß dieſer junge, zwar noch nicht ganz geglättete, 
aber gediegenes Gold enthaltende, Charakter, ehe viele 
Jahre vergehen, eine bedeutende Rolle ſpielen wird. Er 
iſt ganz der Mann für unſere heutige Demokratie, und 
glücklich wir, wenn die Gewalt in keine ſchlimmeren 
Hände fällt. Ich habe nicht bald ſo vieles Aplomb, wie 
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bei dieſem jungen Manne, gefunden — er iſt ganz das 
Holz, aus dem man bei Ihnen Ihre Staatsſekretäre 
und Präſidenten ſchnitzt.“ 

Die Wahrheit zu geſtehen, ſo kommen mir oft ähn⸗ 
liche Gedanken. Blöde iſt der gute Doughby nicht, 
und wenn Keckheit und eine allzeit fertige Zunge und 
Takt — | 

„Aber warum, Herr von Vignerolles, iſt Richards 
gegangen?“ 

„Ein ſehr angenehmer Beſuch aus dem Norden, für 
den Freund Menou bereits Empfangsvorkehrungen 
trifft. Wir werden das Weitere in wenigen Stunden 
hören.“ 

Der gute Cavalier ſcheint mehr zu wiſſen, als der 
Sohn des Hauſes. Ein wenig verdrießt mich dieſe Ge- 
heimnißthuerei — ich kann meinen Aerger nicht ganz 
verbeißen — wer könnte es auch! 

„Das iſt doch ſeltſam, ein Beſuch nach Mitternacht, 
von dem —“ 

„Von dem,“ fällt der Graf lächelnd ein, „de Vig— 
nerolles weiß, und Miſter de Howard im Dunkeln iſt — 
Nicht wahr?“ 
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„Neugierde ift mein Fehler nicht, Monſieur de Vig— 
nerolles,“ ſprach ich abbrechend. 

Meine Lippen kräuſeln ſich unwillkührlich, der Graf 
ſieht mich einen Augenblick forſchend an, dann wendet 
er ſich zur Geſellſchaft mit einer Miene ſo inſouciant 
vornehm. — Vet ſeyen dieſe Franzoſen! fie halten 
beſſere Leute, als ſie ſind, geradezu für Narren. 

„Aber wo blieben wir?“ frägt er nach einer Pauſe 
wohlgefällig. 

„Bei Ihrem Waldmahle.“ 

„Ah, richtig — bei unſerm Waldmahle. Laſſalle, 
erinnerſt Du Dich noch dieſer Nachtſcene? des pracht— 
voll in alle Farben des Regenbogens ſpielenden Voll— 
mondes, wie er ſein grünes Zauberlicht über die Millio— 
nen Palmettoes ausgoß, hier eine Cypreſſe in mildſtrah— 
lende Verklärung aufdämmernd, dort eine zweite, dritte 
in ein phantaftifches clair-obscur verſchwimmend — die 
ganze Landſchaft vor unſeren trunkenen Blicken tanzend, 
im Südweſt der roſaroth aufgehellte Himmel, gegen 
Nordweſt das apfelgrüne Firmament — Alles ſo matt 
verſchmelzend, ſo zauberiſch verklärt! Und wir gruppirt 
à VIndienne, auf unſern Schenkeln um das Feuer 
hockend, auf den Knieen Cottonbaumblätter — auf die: 
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ſen Stücke von Hirſchbraten, die einem Nimmerſatt ge⸗ 
nügen konnten, und ſo ſchnell verſchwanden, daß ſelbſt 
unſere Hinterwäldler ob unſeres gräßlichen Appetits 
ſtaunten und ſtarrten.“ 

Der Graf hällt inne. — — 
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